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  Prolog


  


  Ausdruckslos betrachtete der Priester das unscheinbare Amulett, das ihm der Geweihte aus Irtrawitt überbracht hatte. Mehrmals ließ er es an der silbernen Kette durch seine Finger gleiten. Er spürte die Kraft, die darin gebannt lag.


  „Du bist sicher, dass der junge Corlin überlebt hat?“, fragte er schließlich.


  „Ja, Herr. Der Layn hat ihn brandmarken lassen, es ist also recht sicher, dass er weitestgehend unbeschadet in den Minen angekommen ist. Maggarn berichtete zwar, dass der Mann unter den erlittenen Qualen gebrochen zu sein schien, aber es ist bedeutsam, dass er für die Sicherung dieses Kleinodes gekämpft hat, nicht wahr?“


  Der Priester dachte nach, dann nickte er. „Ich hatte gehofft, es würde sich leichter lösen lassen, und wie es scheint, habe ich den gleichen Fehler wie alle anderen gemacht: Ich habe den jungen Corlin unterschätzt.“


  „Nicht überschätzt, Herr?“


  Wieder dachte der Priester lange nach.


  „Möglicherweise auch das. Warten wir ab, wie sich das alles entwickeln wird. Zumindest besteht noch Grund zur Hoffnung, jetzt, wo das Amulett gesichert ist.“


  „Hoffnung für wen, frage ich mich“, murmelte der Bote.


  „Für uns alle, mein Freund. Für Onur, für den Corlin und seinen Geliebten. Vielleicht sogar für den Layn, wer weiß?“


  Als der Priester wieder allein war, legte er das Amulett in ein Kästchen, das er sorgfältig verschloss.


  „Hoffnung, fürwahr!“, flüsterte er dabei. „Wie sagt man so schön? Hoffnung ist der Fluch, der mich am Sterben hindert!“


  
    


  


  1.


  


  Lys blickte sich um, ohne Hoffnung oder Illusionen. Hier war also seine nächste Station. Würde er hier als Sklave arbeiten, bis er tot umfiel, ohne Kirian noch ein einziges Mal sehen zu dürfen? Seinen Sohn? Seine Freunde und all jene, die von ihm abhängig waren? Die er im Stich gelassen hatte, um irgendwo in der Fremde zugrunde zu gehen? Und Kumien … Lys weigerte sich, an ihn zu denken. Der Weg hierher war anstrengend gewesen, obwohl Terk und seine Leute ihn weitestgehend in Ruhe gelassen hatten. Nach zwei Tagen und drei Nächten in Eisenschellen fühlte es sich seltsam an, ungefesselt dastehen zu dürfen. Er kämpfte mit dem Gleichgewicht, leider gab es nichts, woran Lys sich hätte festhalten können. Also versuchte er sich nicht zu bewegen, bis seine Beine sich wieder daran gewöhnt hatten, ihn zu tragen.


  Ein großer blonder Mann mit einer Peitsche im Gürtel las den Brief, den die Sklavenaufseher ihm übergeben hatten. Sein neuer Mebana. Dann wandte er sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Lys um. Er musterte ihn von allen Seiten, fühlte nach seinen Muskeln, als sei er ein Pferd, dessen Wert für den Verkauf geschätzt werden musste.


  Ob Pferde sich auch so fühlen? Oder Kühe?


  Er hielt den Kopf gesenkt, versuchte sich nicht einzugestehen, wie stark die Angst war, die dort in seinem Bauch wütete. Wie tief die dumpfe Düsternis der Verzweiflung sich in ihm ausgebreitet hatte, niemals zu erfahren, was mit Kirian geschehen war. Er war so müde, müde …


  „Mein Name ist Pocil, ich bin der Lageraufseher. Wie du mich anzureden hast, weißt du hoffentlich“, sagte der Mann schließlich und begutachtete dabei das Brandzeichen auf Lys’ Arm. Es war noch immer schmerzhaft und berührungsempfindlich. Pocil grinste, als Lys zusammenzuckte. In seinen hellblauen Augen funkelten Intelligenz und Gier. Er schien kein so schlichtes, grobes Gemüt wie die meisten anderen Sklavenaufseher zu besitzen. Angenehm war seine Nähe dadurch trotzdem nicht. Sein Schweißgeruch stieß Lys ab, er wäre lieber geflohen, als ihm so nahe zu sein, dass er jedes Barthaar auf dem schlecht rasierten Kinn sehen konnte.


  „Normalerweise schicken wir abgelegte Lustsklaven nicht in die Mine, zumindest im ersten Monat nicht. Wenn ihr ehemaliger Mebana sich bis dahin nicht gerührt hat, um sie zurückzuholen, ist es sowieso zu spät und man kann sie auch arbeiten lassen. In der Schonzeit dürfen sie uns Aufsehern dienen. Feine Sache, wir bekommen selten was Nettes zur Unterhaltung geboten.“ Er packte ihn an den Handgelenken, blickte kurz stirnrunzelnd auf die Narben an Lys’ Armen, riss ihn herum und zerrte ihm das Hemd über den Kopf. Lys war zu überrascht von der plötzlichen Attacke, um zu schreien; er erstarrte in Pocils Griff. Der Lageraufseher strich ihm über den vernarbten Rücken, was Lys sich atemlos vor Panik gefallen lassen musste.


  „Du hast für die härteren Vergnügungen gedient, wie ich sehe? Denn so störrisch siehst du gar nicht aus, dass man Grund hätte haben können, dich weich zu prügeln.“ Er ließ ihn los und drückte ihm das Hemd in die Hände. Schwer atmend zog sich Lys wieder an. Auf den Gedanken, dass man ihn als Spielzeug für die Aufseher hergeschickt haben könnte, war er überhaupt nicht gekommen!


  „Jammerschade, dass der Layn ausdrücklich befiehlt, dass niemand deinen hübschen Hintern anfassen darf. Jungs sind zwar nicht unsere bevorzugte Unterhaltung, aber man nimmt, was man kriegen kann.“ Pocil griff ihm zwischen die Beine, was Lys aufkeuchend ertrug. Krampfhaft hielt er den Blick zu Boden gerichtet, versuchte, sich innerlich hinter Schutzbarrieren zu verstecken. Er wollte nichts spüren und durfte sich nicht wehren.


  Ich bin nicht hier, du berührst nur eine leere Hülle, ich bin nicht hier!


  „Seltsam scheu für einen Lustknaben…“ Misstrauisch sah Pocil über die Schulter.


  „Habt ihr von verbotenen Früchten genascht?“, rief er Terk zu, der sich schon wieder für den Rückweg rüstete.


  „Bin ich lebensmüde? Wenn er irgendwem gehört hätte, gut, aber er gehört dem Layn. Maggarn hat klar gemacht, dass man die Finger von ihm lassen sollte, falls man Wert darauf legt, sie alle zu behalten.“


  „Stimmt das?“, fragte Pocil Lys, der mit gesenktem Kopf nickte. Er konzentrierte sich auf die staubigen Stiefel des kräftigen Mannes, die Geräusche im Hintergrund – ein fluchender Mann in der Baracke rechts von ihnen, Stimmengewirr und Gesang von Frauen, ein weinendes Kind, das metallisches Hämmern aus einer nah gelegenen Schmiede, der Wind, der durch Bäume strich, gackernde Hühner… Alles nahm er wahr, um die Hand ausblenden zu können, die nach wie vor um sein Geschlecht geschlossen war, ihn hart durch den Stoff der Hose rieb.


  Pocil verstärkte den Druck, bis Lys vor Schmerz leise stöhnte; dann gab er ihn lachend frei.


  „Na, mir soll’s egal sein. Du kommst in die Mine, bist kräftig und gesund genug. Hoy, Alsa! Zeig dem Jungen hier die richtige Hütte, der gehört jetzt zu Arkins Leuten. Und Mattin, komm her, für dich ist auch ein Brief gekommen. Wusste gar nicht, dass du lesen kannst!“ Pocil winkte ein kleines Mädchen in einem zerrissenen, schmutzigen Kleid heran, das vor einer der Hütten saß und einen Korb flocht. Sie ließ die Arbeit sofort fallen und eilte mit gesenktem Kopf heran. Lys folgte ihr stumm.


  Das hätte er mir selbst zeigen können. Der Korb ist verdorben, sie muss neu anfangen ..., dachte er. Aber was nutzte es schon, sich über jene zu erregen, die man zu Herren ernannt hatte? Er sollte also wirklich in der Erzmine arbeiten. Dort würde er vermutlich nicht lange überleben, und das war gut so. Lys wusste, er hatte nicht mehr die Kraft, noch länger zu kämpfen. Fluchtwege zu suchen, weiter nach Kirian zu forschen in diesem Land, in dem er durch das Brandzeichen immer als Sklave erkannt werden würde. Kumiens Land …


  Alsa lief vor zu einer Hütte, die sich durch nichts von den anderen unterschied und bedeutete ihm scheu mit einer Geste, vor der Tür zu warten, während sie selbst im Inneren verschwand. Nur einen Moment später kam sie wieder heraus gerannt und drückte sich an Lys vorbei, sicherlich, um zurück zu ihrem Flechtwerk zu gelangen. Eine Frau erschien aus dem Dämmerlicht der Baracke. Sie musterte ihn kaum weniger abschätzend als der Sklavenaufseher zuvor. Sie war klein und hager, in ihren zu einem Zopf geflochtenen dunklen Haaren bezeugten zahlreiche graue Strähnen ihre Jahre. Auch ihr faltiges, von Kummer und Entbehrung gezeichnetes Gesicht sprach davon, wie alt sie schon sein musste. Ihre dunklen Augen hingegen schienen einer jungen Frau zu gehören, die lediglich von zu viel Leid und Arbeit vor ihrer Zeit verblühte. Sie musterte ihn intensiv und schien nicht zufrieden mit dem, was sie sah, nickte ihm aber zu.


  „Mein Name ist Irla. Tritt ein, such dir eine Ecke, in der du niemanden störst. Ich werde mich später um dich kümmern.“


  Wie betäubt folgte Lys ihr in die Hütte hinein, wo ihn eine Geruchsmischung aus Rauch und Kohleintopf empfing. Er erblickte eine Reihe von Frauen und Kindern, die auf festgestampftem Lehmboden hockten und mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt waren. Eine weitere Tür befand sich ihm gegenüber, sie führte wohl zu der Latrine, die Lys von außen gesehen hatte. In der Mitte, nahe beim Kochfeuer, lag ein Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht. Irla kniete neben ihm und sprach auf ihn ein, während sie einen Verband um seinen Ellenbogen anlegte.


  Mit gerunzelter Stirn blieb Lys stehen und zögerte. Irla hatte ihm befohlen, sie nicht zu stören. Er wusste allerdings, dass der Mann dort keinen Verband brauchte, erkannte es an der Art, wie er den Arm hielt – das Ellenbogengelenk war ausgekugelt. Sehr schmerzhaft, doch leicht zu heilen, wenn man wusste, wie. Ließ man den Arm allerdings so, wie er war, würde es nur schlimmer werden, vielleicht konnte der Mann ihn am Ende gar nicht mehr bewegen. Ob man wohl verkrüppelte Sklaven tötete?


  Eigentlich wollte er sich nicht darum kümmern, was ging es ihn an? Er war erschöpft, hatte Schmerzen, und man hatte ihm verboten, sich einzumischen. Dieser Drang, sich ständig einmischen zu müssen, hatte ihn genau in diese Lage hier gebracht … Trotzdem hockte er sich neben Irla nieder.


  „Ich kann ihm helfen“, sagte er leise.


  Sie betrachtete ihn missbilligend, protestierte aber nicht, als Lys den Verband einfach abnahm, vorsichtig den verletzten Arm des Mannes ergriff und aufstand.


  „Nicht dagegenhalten!“, befahl Lys. Eine der älteren Frauen erkannte, was er vorhatte, packte den Mann beim Oberarm und nickte Lys zu. Ein energischer Ruck – der Verletzte schrie kurz auf – dann war der Arm bereits gerichtet. Verblüfft starrte der Mann ihn an.


  „Das … das war alles?“, murmelte er und bewegte zögerlich die Hand.


  „Der Arm muss noch geschont werden!“, bestimmte Irla und legte ihm mit schnellen Bewegungen eine Schlinge an. Lys verzog sich derweil in eine Ecke, wie es ihm befohlen worden war, und wartete dort ab, was man mit ihm anstellen würde. Er wollte schlafen …


  Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, zuckte er erschrocken zusammen. Er musste unbemerkt eingenickt sein, verwirrt blickte er in Irlas faltiges Gesicht.


  „Danke“, sagte sie lächelnd. „Von uns Alten hat niemand die Kraft, Gelenke zu richten, und kaum einer der jungen Leute besitzt das Geschick. Emins Arm wäre vielleicht nicht mehr zu retten gewesen, wenn die Männer heute Abend zurückkommen.“


  Lys nickte stumm und schloss für einen Moment die Augen. Wahrscheinlich würde sie ihm gleich eine Arbeit zuweisen, er musste sich zusammennehmen!


  „Bist du schwer verwundet?“


  „Was?“ Ihre Frage traf ihn unvorbereitet. „Nein – nein, ich bin nur …“


  „Alle Sklaven, die neu ankommen, sind verletzt. Dass du Emin helfen konntest, bedeutet wohl, dass du nicht zu heftig gepeitscht wurdest, ich will trotzdem deinen Rücken sehen.“ Er starrte sie entsetzt an und wich zurück, als sie nach ihm griff. Sie seufzte ungeduldig, zog ihn mit sich, ohne seine schwachen Proteste zu beachten, und drückte ihn neben dem Feuer zu Boden. Lys setzte sich, die Beine fest an die Brust gezogen. Er sah, wie einige der Kinder ihn ernst beobachteten. Es war schmerzlich zu sehen, dass selbst die Kleinsten nicht wagten, offen zu lächeln.


  „Runter damit!“, befahl Irla, und zupfte an seinem Hemd. Ihr Ton weckte Ängste, die Lys nicht beherrschen konnte. Er wollte sich wehren, dennoch krallten sich all seine Finger in den Stoff, die Arme hielt er eng an sich gepresst.


  „Muss ich ein Messer holen, um es dir vom Leib zu schneiden?“, fragte sie scharf, riss sich dann sichtlich zusammen und fuhr mit sanfterem Ton fort: „Ich kann dir helfen. Hab keine Angst, dir geschieht nichts.“


  Lys schaute sie misstrauisch an, zwang sich schließlich, das Hemd auszuziehen und ergab sich seiner stumpfen Hoffnungslosigkeit. Nichts fühlen, nichts denken, nichts davon, nicht mehr …


  „Hinlegen, los!“ Sie drückte ihn gewaltsam nieder, wäre dabei fast weggerutscht, weil er gar keinen Widerstand mehr leistete. Ihre kühlen Finger waren angenehm, er spürte kaum, was sie mit seinen Wunden anstellte, nur, wie der Schmerz nachließ. Sie hieß ihn, sich auf die Seite zu drehen, um an seinen Arm heranzukommen, legte einen Verband um das Brandmal und versorgte schließlich noch die von den Eisenfesseln wund geriebene Haut. Die ganze Zeit über hielt er das Gesicht abgewandt, um sie nicht ansehen zu müssen, und kontrollierte seine Angst, indem er sich auf die Atmung konzentrierte.


  „Das war’s.“ Irla riss ihn aus der Trance, automatisch blickte er zu ihr auf.


  „Was warst du vorher?“, fragte sie neugierig, während er sich steif wieder anzog, den Rücken zu ihr gewandt.


  Verwirrt starrte er über die Schulter.


  „Na, als was hast du vorher gedient? Du hast viele Narben, also bist du wohl schon lange ein Sklave? Oder schon von Geburt an?“


  Lys schüttelte den Kopf, zu erschöpft für lange Erklärungen. „Bin erst seit Kurzem, ich meine, seit einigen Wochen …“, stammelte er zusammenhanglos.


  „Geh und schlaf“, unterbrach sie ihn lächelnd. „Ich weiß nicht warum, denn ich wurde hier geboren; aber beinahe jeder neue Sklave bricht erst einmal zusammen, wenn er hier angekommen ist.“


  Er torkelte zurück in die Ecke, die er sich ausgesucht hatte, und rollte sich dort eng zusammen, die Beine fest an den Bauch gezogen. Ausruhen, das war eine gute Idee. Eine Stunde, vielleicht auch zwei …


  
    


  


  *


  


  „Was denkst du?“, meinte Nalie sachlich, und wies mit dem Kinn auf den schlafenden jungen Mann. „Der muss was Schlimmes angestellt haben, sonst hätte man so einen hübschen Jungen doch nicht in die Minen geschickt, sondern als Spielzeug dabehalten!“


  Irla zuckte die Schultern.


  „Er ist körperlich deutlich stärker, als er aussieht, aber selten hab ich jemanden gesehen, der so innerlich zerstört ist und trotzdem noch, hm, so anwesend. Nicht so leer, wie man es erwarten könnte. Wer weiß, was man ihm alles angetan hat, um ihn so zu zerbrechen. Er wird nicht lange hier überleben.“ Sie beugte sich tiefer über ihre Arbeit. „Nun gut, es ist nicht schwer zu erraten, was man ihm angetan hat.“


  „Deshalb wolltest du seinen Namen nicht wissen? Obwohl er Emin geholfen hat?“


  Irla schnaubte verächtlich. „Warum soll ich mich damit belasten? Wahrscheinlich bestatten wir ihn morgen früh schon. Du weißt doch, besser, sich gar nicht erst an sie zu gewöhnen. Sollte er die Nacht überleben, kann er mir beim Frühstück immer noch sagen, wie er heißt.“


  
    


  


  *


  


  Lys fuhr hoch, als er geschäftigen Lärm um sich hörte. Die Hütte füllte sich mit Männern, die anscheinend von der Minenarbeit zurückkehrten. Viele lachten und sprachen unbekümmert miteinander, ließen sich von den Frauen Essen anreichen, begrüßten die Kinder, machten es sich bequem. Sie schauten zu ihm herüber, wie er dort in der Ecke hockte, den Kopf auf den angezogenen Beinen gelegt. Er spürte ihre Blicke, es war ihm gleichgültig. Er gehörte nicht zu ihnen und wollte auch nicht Teil ihrer Gemeinschaft werden.


  Ein junger Mann, fast noch ein Kind, setzte sich ihm gegenüber und starrte ihn offen an. Lys duckte sich unwillkürlich noch tiefer zusammen, obwohl es keinen Grund gab, sich zu fürchten.


  „Hey“, sagte der Junge laut und stieß Lys an. „Hey, versteck dich nicht vor mir!“


  Lys hob ergeben den Kopf. Besser, er gehorchte, vielleicht bekam er so schneller seine Ruhe.


  „Mutter will, dass du heute Nacht hier bleibst.“ Der Tonfall machte deutlich, dass der Junge nicht viel davon hielt. „Du sollst essen und deine Gelegenheit haben, dich morgen nützlich zu machen.“ Er stellte eine Schale neben Lys ab. „Ich denke, du bist zu schwach, um durchzuhalten, also geh nicht davon aus, dass du morgen Nacht ebenfalls hier sitzen und uns das Essen wegnehmen kannst!“


  „Lass gut sein, Tiko“, sagte eine tiefe Stimme.


  Lys erstarrte.


  Das war ein Irrtum, das konnte nicht sein!


  „Sieh, er ist erschöpft, wahrscheinlich auch ziemlich verstört über all das, was geschehen ist. Irla sagte, er ist erst vor Kurzem versklavt worden. Das heißt aber keineswegs, dass er sich nicht eingewöhnen kann!“


  Langsam wandte Lys den Kopf. Er musste sich vergewissern, es musste sein, er musste wissen, ob er sich irrte! Er sah in das lächelnde Gesicht eines bärtigen Mannes mit langen schwarzen Haaren. Kirians Gesicht. Doch kein Erkennen funkelte in den dunklen Augen, nichts was bewies, dass dies wirklich sein Liebster war. Er stand auf, ließ diesen Fremden mit Kirians Gesicht dabei nicht aus den Augen. Das Lächeln schwand, Kirian wurde bleich. Schmerz verzerrte seine Züge, bevor er torkelnd zurückwich und stöhnend zu Boden sackte.


  „Bleib weg, weg …!“, flüsterte er, und begann am ganzen Leib heftig zu zucken.


  Jemand zog Lys zur Seite, während sich zwei Männer um Kirian bemühten, damit er weder sich noch andere verletzte. Niemand regte sich sonderlich auf, anscheinend waren sie an diese Anfälle gewöhnt.


  „Halt dich von ihm fern“, herrschte ein dunkelhaariger Mann ihn an. Es klang feindselig. „Lamár hat sein Gedächtnis verloren, also, er erinnert sich an nichts aus seiner Vergangenheit, verstehst du? Manchmal sieht oder hört er aber etwas, das er wohl kennt, und bekommt davon schlimme Schmerzen. Dich hat er womöglich schon mal gesehen, oder du siehst jemanden aus seiner alten Zeit ähnlich. Also, bleib fern von ihm, du Lustknabe!“


  Lys fühlte sich, als hätte er einen Schritt ins Bodenlose getan, unter sich ein tiefer Abgrund, hinter sich Feinde, die er nicht einmal kannte. Er hatte Kirian gefunden, und doch war der lange Weg umsonst gewesen. Hilflos starrte er auf den Mann, den er so sehr liebte, der sich seinetwegen gequält am Boden wand, und presste die Faust gegen die Lippen, um nicht zu schreien. Das konnte nicht sein, das durfte nicht wahr sein! Er krümmte sich zusammen, wollte nichts mehr sehen, nichts hören. Einfach nur vergessen und hoffen, dass dies ein Albtraum war.


  Ihr Götter, wie könnt ihr bloß so grausam sein …


  
    


  


  2.


  


  Lamár wachte früh auf, alle anderen schliefen noch. Er hatte sowieso die halbe Nacht wach gelegen, und daran war der Fremde schuld. Leise setzte er sich hin, um Tiko nicht zu wecken, der direkt neben ihm lag, und versuchte, im matten Licht der Glut des Herdfeuers zu erkennen, wohin der Fremde sich verkrochen hatte. Schon der Gedanke an ihn verstärkte die Schmerzen, die ihn seit gestern Abend nicht mehr losgelassen hatten. Als er ihn entdeckte, brachte das nur noch schlimmere Qualen. Lamár musste hastig wegblicken.


  „Soll ich ihn nächste Nacht den Wächtern überlassen?“, wisperte Tiko neben ihm. Lamár zuckte zusammen, er hatte nicht bemerkt, dass der Junge aufgewacht war. Mit zusammengebissenen Zähnen brummte er etwas, das als Verneinung gemeint war.


  „Ich weiß nicht, was er mit mir zu tun hat, ich kann mich nicht an ihn erinnern. Vielleicht ist er ein Feind, vielleicht ein Freund, ich weiß es nicht.“


  „Dir tränen die Augen vor Schmerz, wenn du ihn anblickst und so schlimm wie gestern hab ich dich noch nicht zusammenbrechen sehen. Nach Wiedersehensfreude sieht das wirklich nicht aus“, zischte Tiko wütend.


  „Er macht mir Angst, Tiko, aber ich kann nicht jeden umbringen, den ich fürchte. Ihn nachts auszusperren wäre Mord, du weißt, was ich darüber denke. Er mag kein Krieger sein wie Yego es war, trotzdem breche ich auch ihm lieber eigenhändig das Genick, als ihn den Wächtern zum Spielen zu übergeben!“, raunte Lamár mühsam.


  „Wer weiß, vielleicht würden wir ihm einen Gefallen tun? Einem Lustsklaven werden sie wohl kaum das Gesicht einschlagen, um Spaß zu haben. Wer sagt, dass er sich nicht genau danach sehnt?“ Tiko kicherte gehässig, was eisige Schauder über Lamárs Rücken jagte.


  „Lass ihn in Ruhe, hörst du? Bevor ich nicht mehr über ihn weiß, rührst du ihn nicht an.“


  Lamár wusste, dass Tiko dieser Befehl nicht schmeckte, doch der widersprach nicht und ließ das Thema fallen.


  


  Beim Frühstück beobachtete Lamár, wie Irla sich dem Fremden näherte, der teilnahmslos in seiner Ecke kauerte und keinerlei Anstalten machte, seinen Anteil am Essen zu fordern.


  „Wie heißt du?“, hörte er sie fragen.


  „Erek.“


  Dieser Name brachte etwas in Lamár zum Schwingen, wie er es erwartet hatte, doch weniger gewaltsam als befürchtet. Ein vertrauter Name, das bewiesen die Nadelstiche in seinem Schädel, die er auslöste. Weitaus weniger vertraut als der Mann, zu dem er gehörte, wie es schien.


  Sein Name hat wohl keine große Rolle für mich gespielt … also kann er kein Feind sein. Aber auch kein Freund. Ich hätte schwören können …


  Aus den Augenwinkeln sah er zu, wie Irla den Fremden untersuchte und befragte, wie sie es bereits mit ihm getan hatte, um sicherzugehen, dass er stark genug für die Arbeit war. Der junge Mann bewegte sich steif, er schien jede Berührung zu scheuen.


  Ihr Götter, er ist völlig kaputt, wie Irla schon sagte. Ein Reh, kein reißender Wolf. Warum also macht er mir Angst?


  „Er kann arbeiten, Arkin, sollte sich allerdings nicht überlasten. Seine Brandwunde ist mir noch zu frisch, wenn zu viel Dreck drankommt, entzündet sich das nur.“


  „Gut, es gibt genug Hilfsarbeiten, bei denen du anpacken kannst, Erek“, erwiderte Arkin. „Wenn du stärker wärst, könntest du an der Winde arbeiten. Nun, es findet sich schon was. Die Arbeit in der Mine ist fruchtbar wie ein Kaninchenhort, sie vermehrt sich ganz von allein.“


  


  Beim morgendlichen Aufstellen, das Lamár hasste wie sonst nichts am Tag, spürte er, wie er vor Übelkeit zu schwanken begann, als ihn Ereks Blick voller hoffnungsloser Trauer streifte. Der Fremde wurde blass und suchte sich schnell einen Platz in der Reihe, der weit entfernt von Lamár lag, doch zu spät: Brüllender Schmerz explodierte in seinem Schädel.


  Das nächste, was Lamár bewusst wahrnahm, war Arkin, der versuchte ihm auf die Beine zu helfen, während um ihn herum geschrien wurde. Als sich seine Sicht klärte, erkannte er Tiko, der von zwei Aufsehern festgehalten wurde, damit er sich nicht auf Erek stürzen konnte, der regungslos am Boden lag. Pocil brüllte Befehle, die niemand beachtete, Mattin und die restlichen Aufseher versuchten, die Sklaven wieder in ordentliche Reihen zu bringen.


  „Arkin, tu etwas!“ Lamár stöhnte gequält. „Ich komme allein zurecht.“


  Arkin schaffte, was den Aufsehern unmöglich war: Mit einigen energischen Kommandos zwang er alle Arbeiter an ihre Plätze zurück, scheuchte Tiko fort, der sich kleinlaut zu Lamár stellte und zog Erek auf die Beine, der sich zwar den Bauch hielt, doch nicht wirklich verletzt zu sein schien.


  „Hab ihm nur einen einzigen Schlag versetzt, der hat sich fallen lassen wie ein leerer Sack“, murmelte Tiko verächtlich.


  „Sei froh, dass er nicht zurückgeschlagen hat, sonst hätte Pocil euch beide auspeitschen lassen! Wer weiß, was dir jetzt blüht …“


  Der Lageraufseher kam bereits auf sie zu, noch bevor Lamár ausgesprochen hatte, packte Tiko am Kragen und schüttelte ihn durch.


  „Was sollte das, Sklave?“, fauchte er wütend. „Was schlägst du hier deine Kameraden, völlig ohne Grund? Sei dankbar, dass der Neue noch arbeiten kann, sonst hättest du dir deine Lektion verdient! Gib mir keinen Grund in der nächsten Zeit, dich zu bemerken, verstanden?“


  „Ja, Mebana“, knirschte Tiko gedemütigt, den Blick gesenkt, soweit das in dieser Haltung – von Pocil, der ihn um mehr als eine Kopflänge überragte, auf die Zehenspitzen gezogen – überhaupt möglich war.


  Lamár sorgte dafür, dass er beim Marsch zur Mine hinter Tiko gelangte, und flüsterte ihm eindringlich zu: „Lass den Fremden in Ruhe, sag ich dir! Sobald du ihn verletzt, macht Pocil Ernst, davon hat niemand etwas gewonnen!“


  „Ich mag ihn eben nicht“, zischte der Junge wütend. „Er tut dir weh, einfach dadurch, dass er hier ist. Ein Lustsklave des Layns, ich bitte dich! Was wollen wir mit dem hier? Wir arbeiten mit den Händen, nicht mit dem Hintern!“


  „Beherrsch dich, Kleiner. Wenn er so schlaff ist, wie du glaubst, überlebt er die Arbeit keine drei Tage und das Problem löst sich von allein. Wenn seine Muskeln nicht nur schön aussehen, ist er uns nützlich. Das Problem, das ich mit ihm habe, geht dich nichts an, also misch dich nicht ein!“


  Tiko ließ den Kopf hängen. Lamár wusste, er war ein Held für den Jungen. Von ihm zurechtgewiesen zu werden war für Tiko schlimmer als alle Prügel, die die Wächter ihm androhen konnten.


  Jetzt musste er nur noch herausfinden, was es mit dem Fremden da auf sich hatte, dann würde vielleicht wieder Ordnung in sein Leben kommen. Vielleicht war Erek sogar die Antwort auf einige Fragen, die ihn so sehr quälten?


  
    


  


  *


  


  Lys wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seit ungefähr vier Stunden schon schleppte er Körbe voller Gestein und Schutt aus den Tunneln, über die Treppen hoch zur Winde. Sein Rücken brannte wie Feuer, sein ganzer Körper schmerzte unerträglich und er war erschöpft. Die Jungen, mit denen er diese Arbeit hier teilte, wechselten sich immer nach einer Stunde ab und verschwanden, um irgendwelche anderen, leichteren Aufgaben zu übernehmen. Niemand hatte sich mit ihm abwechseln wollen. Es war heiß und stickig hier unten, die Dunkelheit und Enge bedrückten ihn. Schlimmer als all das aber war die offene Ablehnung der anderen Sklaven – und Kirian.


  Innerlich leer gebrannt lehnte er sich an die Tunnelwand, genoss für einen Augenblick die Kälte des Gesteins – da packte ihn eine Hand von hinten und verdrehte ihm den rechten Arm auf den Rücken.


  „So allein, Lustknabe?“, zischte ihm der dunkelhaarige Mann, der ihn gestern Abend schon bedroht hatte, ins Ohr. Orchym war sein Name, er schien mit Kirian befreundet zu sein. Bizarr, dass Kirians Freunde in ihm eine Gefahr sahen!


  „Und so müde bist du? Brauchst du vielleicht eine kleine Abkühlung?“ Orchym hielt Lys den Mund zu, den Arm weiterhin verdreht, und trieb ihn voran. Lys bemerkte andere Männer aus den Augenwinkeln, unter ihnen Tiko. Sie schlossen sich Orchym an. Panisch versuchte er sich freizukämpfen. Alle Gedanken setzten aus, er wusste, sie hatten irgendetwas Schlimmes mit ihm vor. Er wusste, er würde noch mehr Schmerz und Folter nicht überleben. Eine winzige Stimme sagte ihm, dass er sich besser völlig ergeben sollte, wie stets, doch dafür fehlten ihm einfach die Kraft und der Wille. Also schrie er gegen Orchyms Hand und wand sich mit aller Macht, soweit es möglich war, ohne sich die Schulter auszukugeln, auch wenn es aussichtslos war, gegen den stahlharten Griff dieses Mannes anzukämpfen.


  Sie zerrten ihn in einen Tunnel hinein, Tiko marschierte mit einer Laterne vorneweg.


  „Willst du wohl still sein!“, grollte Orchym, „wenn Arkin dich hört, gibt es Ärger für uns, und das würde dir gar nicht schmecken, verlass dich drauf!“


  „Hier, der Tümpel, rein mit ihm!“, sagte Tiko triumphierend. Lys erkannte eine dunkle Pfütze am Boden, wo sich das Wasser von den Tunnelwänden sammelte.


  „Du musst durstig sein nach so viel Arbeit!“ Einer der Männer lachte, packte ihn am freien Arm und drückte ihn gemeinsam mit Orchym zu Boden. „Nimm nicht alles auf einmal!“


  Lys hatte noch nicht einmal Zeit zu schreien, da tauchten sie seinen Kopf bereits in eiskaltes Wasser. Es war stockdunkel, selbst mit weit geöffneten Augen konnte er nichts sehen. Lys versuchte gegen die Hände anzukommen, die ihn unten hielten, aber es war unmöglich. Schnell verließ ihn alle Kraft, selbst für die Todesangst, die ihn sofort umklammert hatte, als ihm bewusst wurde, dass er hier sterben sollte. Erinnerungen fielen über ihn her, an die furchtbaren Momente, in denen er fast durch Kirians Hand erstickt wäre.


  Kirian …


  Seltsamer Frieden überkam ihn. Es war gut, dass er Kirian wenigstens noch einmal vor seinem Tod gesehen hatte. Lys wurde ruhig, er war bereit einzuatmen und den Kampf zu beenden, das qualvolle Brennen, das seine Brust zerriss – da wurde er hochgezerrt und wie ein alter Lumpen neben dem Tümpel fallen gelassen.


  Nach Luft ringend, keuchend und stöhnend blieb er liegen. Er hörte zornige Stimmen durcheinander brüllen:


  „… alle wahnsinnig!“ –


  „Was geht dich das an?“ –


  „… Verräter, auf welcher Seite …“


  „Schluss jetzt!“ Eine Stimme setzte sich durch, von jemandem, der sich schützend vor Lys hinkniete. „Wir bringen uns nicht gegenseitig um, es sei denn in einem ehrlichen Duell! Was ihr hier macht, ist einfach nur Wahnsinn. Wer sollte glauben, dass jemand ganz aus Versehen in einem knietiefen Tümpel ertrinkt? Wollt ihr wirklich alle bestraft werden?“


  Lys wusste, dass er die Stimme des Mannes kannte, konnte sie aber nicht einordnen und seinen Verteidiger aus dieser Lage heraus nicht deutlich erkennen. Noch immer rang er keuchend und hustend um Luft, zu schwach, um den Kopf zu heben.


  „Warum beschützt du ihn?“, fauchte Tiko. „Ist doch nur ein dreckiger Lustknabe, hier geht kein Arbeiter verloren! Er schadet uns, er schadet Lamár!“


  „Außerdem wollten wir ihn nicht umbringen“, fuhr Orchym dazwischen. „Ein bisschen erschrecken, damit er sich von Lamár fernhält. Wir sind keine Mörder!“


  „Hm, wenn er verreckt wäre, hätte keiner getrauert, oder?“ Tiko schnaubte verächtlich.


  „Ihr fasst ihn nicht an, sage ich!“ Die Stimme des Fremden wurde bedrohlich. „Oder wir zwei müssen uns mal darüber unterhalten, ob du wirklich das Recht hast, über Leben und Tod zu entscheiden wie ein Layn, nur weil dein Vater zufällig der Minenaufseher ist! Erek mag sein was er will, er hat dafür gesorgt, dass ich heute hier stehe und arbeiten kann, statt als Krüppel aussortiert zu werden!“


  Stille fiel über die Männer. Lys kämpfte sich mühsam auf die Knie hoch und sah verblüfft, wie die Wut seiner Gegner von Betroffenheit verdrängt wurde.


  „Daran hatte ich nicht mehr gedacht, Emin“, sagte Orchym schließlich und streifte Lys mit einem verlegenen Blick.


  „Was ist hier los?“


  Arkin.


  Der alte Mann trat mit einer Laterne in der Hand in den Tunnel und starrte sie der Reihe nach düster an.


  „Nichts“, versicherte Tiko etwas zu rasch. „Nichts, wir …“


  „Ich wollte Pause machen“, mischte sich Lys ein. Verwirrt schauten ihn alle an. Er konnte kaum sprechen, ohne zu husten, hielt sich aber entschlossen aufrecht. „Ich wollte Pause machen. Hab Orchym gefragt, wo ich trinken und mir das Gesicht waschen kann. Mir war zu heiß. Er hat mich hergeführt.“


  „Und deshalb siehst du aus wie eine ertränkte Ratte und alle anderen sind auch nass?“, fragte Arkin Unheil verkündend.


  „Die anderen standen hier und diskutierten über Bruchlinien im Gestein. Orchym hat sich zu ihnen gestellt. Ich bin gestolpert und mit dem Kopf unter Wasser gelandet. Vor lauter Panik hab ich nicht sofort hoch gefunden. Emin hat mich rausgezogen.“


  Lys hielt Arkins forschendem Blick stand. Er wusste, mit dieser Lüge würde er sich hier Sicherheit erkaufen. Die anderen versuchten hastig, nicht allzu verblüfft zu wirken und nickten eifrig, als Arkin fragte: „Stimmt das so?“


  „Bringt ihn nach vorn und gebt ihm trockene Sachen. Danach sehen wir weiter“, befahl Arkin. Er musterte sie alle noch einmal drohend, dann wandte er sich um und verschwand.


  Eine ganze Weile lang wagte niemand etwas zu sagen oder sich zu rühren. Schließlich wurde es Lys zu kalt, hier völlig durchnässt auf dem Boden zu hocken und er stand langsam auf.


  „Danke“, flüsterte er Emin dabei zu. Niemand hielt ihn zurück, als er mit gesenktem Kopf an ihnen vorbeiging.


  
    


  


  *


  


  Lamár beobachtete den Fremden, wie er einsam in seiner Ecke hockte, von niemandem beachtet, wie jeden Abend. Er hatte darauf verzichtet, Tiko, Orchym und die anderen anzubrüllen, als die Geschichte über den Vorfall am Tümpel bei ihm angelangt war – sinnlos, sich hinterher darüber aufzuregen, es war ja doch nicht mehr zu ändern. Wie jedem anderen, Arkin eingeschlossen, war ihm klar, was wirklich vorgefallen war. Lediglich dadurch, dass er Emin vor den Augen aller anderen anerkennend auf die Schulter geklopft hatte, zeigte er deutlich, was er von der Sache hielt. Er hätte nie gedacht, dass Emin, der immer schweigsam und ruhig im Hintergrund blieb, so viel Mut besitzen könnte.


  Erek hatte mit seiner Lüge verhindert, dass seine Angreifer bestraft wurden und sich dadurch in den letzten Tagen Frieden gesichert. Niemand sprach mit ihm, wenn es sich vermeiden ließ, aber sie wechselten sich zumindest mit ihm bei den Arbeiten ab und gaben ihm seinen Anteil an Essen und Wasser. Lamár wünschte so sehr, er könnte mit ihm reden, er war sich so sicher, dass er Erek schon einmal gesehen hatte! Mittlerweile konnte er es zumindest ertragen, den jungen Mann von hinten oder von der Seite zu erblicken, ohne sofort vor Schmerz zusammenzubrechen. Ein kleiner Fortschritt … für den er sich stundenlang hatte quälen müssen.


  Schön geduldig bleiben. Langsam daran gewöhnen. Vielleicht kann ich ihm in diesem Tempo erst in einem Monat offen ins Gesicht schauen und erst in einem Jahr mit ihm sprechen. Fein! Dann muss ich eben dafür sorgen, dass er so lange überlebt!


  Arkin hatte von sich aus mehrmals versucht, Erek auszufragen, was er über Lamárs Vergangenheit wusste, woher er kam, welche Geschichte zu ihm gehörte; doch Erek hatte abgewunken und kein Wort verraten. Lamár würde sich nicht so leicht abwimmeln lassen, wenn er erst einmal soweit war. Es tat ihm leid, wie die anderen Erek behandelten, schließlich war es nicht seine Schuld, dass Lamár durch ihn Schmerzen litt. Außerdem konnte er gut und ausdauernd arbeiten, war also keine Last.


  Wie er da sitzt … keiner soll ihn sehen, er sieht keinen von uns. Fern von der Welt und für alle verloren …


  „Er schafft es nicht.“ Lamár fuhr zusammen, als Irla sich plötzlich zu ihm herüberbeugte und ihn leise ansprach. „Anfangs dachte ich noch, er hätte die Kraft zu überleben, er wirkte zwar verstört und innerlich verletzt, aber er war hier, in dieser Welt. Seit dem Angriff scheint er dieses letzte bisschen Kraft verloren zu haben. Er starrt jetzt schon seit Stunden ins Nichts, und als ich ihm sein Essen gegeben habe, war seine Augen so tot und leer wie bei einer Leiche. Er hat nichts gegessen, schau, seine Schale ist unberührt. Gestern war es genauso.“


  „Vielleicht fängt er sich wieder“, murmelte Lamár.


  „Vielleicht, ich kenne ihn nicht, ich weiß nicht, was er durchgemacht hat. Aber ich glaube es nicht, Lamár. Ich habe viele Menschen gesehen, die diesen Blick trugen, und keiner von ihnen hat danach noch lange gelebt.“


  „Dann müssen wir ihn zwingen! Zur Not stopfen wir ihm mit Gewalt das Essen in den Rachen!“, grollte Lamár zwischen Wut und Verzweiflung. „Er darf nicht einfach sterben, ohne mir zu sagen, was er weiß!“


  Irla lachte freudlos. „Du kannst ihn zwingen zu essen, zu schlafen, zu arbeiten … Doch du kannst ihn nicht zwingen zu leben. Er muss sich nicht mal selbst etwas antun. Wer so ist wie er wird ganz schnell krank. Entweder erleidet er vor Schwäche einen Unfall, die Wächter schlagen ihn tot, weil er nutzlos ist oder er stirbt ganz einfach an einem Fieber.“


  Lamár wollte hitzig etwas erwidern, wurde allerdings von einer Bewegung abgelenkt, die er nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Marjis war aufgestanden, das kleine Mädchen, das seine Mutter verloren hatte und seitdem mit jedem neuen Tag weiter zu schwinden schien. Normalerweise hörte und sah man nichts von ihr, sie war selbst für eine Vierjährige viel zu klein und zart. Niemand wusste, warum sie überhaupt noch lebte. Sie mitten im Raum stehen zu sehen, war ungewohnt, und viele Sklaven blickten neugierig zu ihr auf. Marjis schien sie alle nicht wahrzunehmen. Ihre hellen blauen Augen waren allein auf Erek gerichtet, sie näherte sich ihm zögernd. Als sie noch etwa einen halben Schritt hinter ihm war, kauerte sie am Boden nieder und kroch auf allen vieren auf ihn zu. Fasziniert beobachteten nun alle, was dort geschah, niemand sprach ein Wort oder regte sich, um die Spannung nicht zu brechen, die sie alle erfasst hatte.


  


  Lys spürte die federleichte Berührung am Knie, sah aber keinen Grund, deshalb aus der weltentrückten Versunkenheit aufzutauchen. Er fühlte sich nicht wohl in diesem gedankenleeren Trancezustand und ein Teil seines Bewusstseins beschwerte sich über seinen schmerzenden Körper, der diese Zwangshaltung nicht länger beibehalten wollte, über Hunger, Durst und Erschöpfung. Er wusste, er bräuchte nur die Hand auszustrecken und würde Essen finden. Er müsste nur darum bitten und man würde ihm Wasser geben. Seine Decke lag neben ihm, er könnte sich hinlegen und schlafen. All dies war zu viel für ihn, eine zu große Anstrengung. Also schwebte er weiter dahin im dunklen Nichts, wo er nicht von Gedanken, Hoffnungen oder Ängsten gequält wurde.


  Wieder diese Berührung, ein Zupfen an seiner Hand. Da war jemand und wollte etwas von ihm. Lys schloss die Augen und verharrte in den Schatten, die sich über seinen Geist gelegt hatten. Wenn er nicht reagierte, würde man ihn hoffentlich in Ruhe lassen …


  Zwei kleine Hände zerrten nun energisch an seinem rechten Arm. Lys gab nach und ließ den Arm von den Knien fallen, hob aber nicht den Kopf. Es war friedlich hier, im Nirgendwo …


  Ein kleiner Körper drängte sich gegen ihn. Lys blinzelte verwirrt und blickte in ein winziges Mädchengesicht, umrahmt von verfilzten dunklen Locken. Er konnte sich nicht erinnern, dieses Kind jemals zuvor gesehen zu haben, was ihn noch mehr verwirrte. Sie starrte ihn ernst und misstrauisch an, drückte sich dabei gegen seine Beine. Lys kannte diese Aufforderung von Lynn, seinem Sohn, und reagierte im Reflex: Er setzte sich aufrecht und öffnete die Arme. Nur einen Moment später war das kleine Mädchen auf seinen Schoß gekrabbelt und umarmte ihn so fest, als würde sie ertrinken und er wäre ihr einziger Halt.


  „Wie heißt du?“, fragte er das Kind verblüfft. Lange schwieg sie, den Kopf an seine Schulter gepresst, doch irgendwann wandte sie sich ihm zu.


  „Marjis“, hauchte sie und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  „Ich bin Erek“, erwiderte er.


  Sie musterte ihn sehr lange, mit so viel konzentriertem Ernst, dass er sich schließlich zu ihr hinabbeugte und kaum hörbar in ihr Ohr wisperte: „Das ist gelogen, du hast recht. Mein Name ist Lys. Pst, das darf niemand wissen.“


  Marjis nickte und lächelte wieder scheu, was ein wenig von dem stumpfen, viel zu alten Ausdruck in ihren Augen vertrieb. Lys hielt sie an sich gedrückt, er wusste nicht zu sagen, ob er sie vor dem Untergang bewahrte oder sie ihn. Auch, als sie eingeschlafen war, hielt er sie im Arm. Er trieb weiter im schwarzen Nichts, aber er fühlte sich nicht mehr verlassen dort, denn nun hatte er jemanden, der ihn begleitete.


  


  „Sie hat seit dem Tod ihrer Mutter kein Wort mehr gesprochen und niemanden an sich herangelassen“, sagte Irla erschüttert. Mittlerweile hatten sich alle Sklaven wieder abgewandt, aßen, sprachen miteinander, lachten; etwas abseits von den anderen war das unterdrückte Seufzen eines Liebespaares zu hören. Lamár hingegen blickte immer noch wie gebannt auf Erek, den er nur von der Seite sehen konnte, das Gesicht im Schatten verborgen, und auf Marjis Lockenkopf.


  „Wie es scheint, hat sie gespürt, dass er genauso ist wie sie“, murmelte er. „Sie haben beide alles verloren.“


  „Womöglich gibt es doch Hoffnung.“ Irla stand auf und kehrte zurück an ihren Platz am Herdfeuer.


  Das hoffe ich – für ihn, für Marjis und für mich.


  
    


  


  3.


  


  Schreie. Blut. Eine nach ihm ausgestreckte Hand. Das Gesicht des Fremden, von unerträglichen Qualen verzerrt.


  Neues Bild. Der Fremde, er duckt sich ängstlich. Taumelt zurück unter dem Schlag, stürzt zu Boden.


  Neues Bild. Zusammengekrümmt liegt Erek in einem Verlies, bewusstlos, gefesselt.


  Neues Bild. Ein Trupp bewaffneter Reiter. Sie nehmen den hochgewachsenen Blonden in ihre Mitte, fesseln ihn, obwohl er kaum auf eigenen Beinen stehen kann. Ein feister Mann gibt ihm, Lamár, einige Münzen und dankt ihm, bevor er mit dem Fremden davon reitet.


  


  Lamár schreckte schweißgebadet hoch. Jemand stieß ihn von der Seite an und murmelte: „Sei ruhig!“


  Unterdrückt stöhnend ließ er sich zurücksinken. Alle schliefen, es waren sicherlich noch einige Stunden bis zur Morgendämmerung – die Feuerstelle in der Mitte der Hütte war zwar abgedeckt, doch sie glomm noch viel zu kräftig, als dass die Nacht weit fortgeschritten sein konnte.


  Er lauschte auf die tiefen Atemzüge der anderen, das leise Schnarchen, das Rascheln, wenn sich jemand bewegte. Nicht zum ersten Mal, seit er in dieser Gemeinschaft aufgenommen worden war, weckten ihn nachts schlimme Träume auf. Für gewöhnlich erinnerte er sich allerdings an nichts, sobald er die Augen öffnete. Nur der dumpfe Schmerz in seinem Kopf zeugte davon, dass er im Schlaf versucht hatte, zurück in seine Vergangenheit zu reisen. Doch diesmal war es anders. Lamár sah die Bilder, die ihn gequält hatten, deutlich vor sich.


  Er setzte sich auf und blickte in die Ecke, in der Erek lag. Er schien fest zu schlafen, zumindest regte er sich nicht. Er hatte sich tief in seine Decke vergraben und wie üblich seitlich zusammengerollt; nur sein Haar war zu sehen. Marjis konnte Lamár nicht erkennen, aber es stand außer Frage, dass sie irgendwo dort bei ihm war. Sie ließ Erek nie einen Moment allein, sobald er abends aus der Mine zurückkehrte. Beiden schien es gut zu tun, Marjis sprach zwar nur zu ihm, wirkte allerdings nicht mehr ganz so scheu, sobald sich ein anderer ihr zuwandte, und hatte nicht mehr diesen greisenhaften Ausdruck im Gesicht. Erek hielt sich abseits von allen anderen, sprach nur, wenn er etwas gefragt wurde, erledigte stumm jede noch so erniedrigende Arbeit, die man ihm auftrug. Doch er aß, hielt sich aufrecht und war nicht mehr in dieser weltentrückten Trance verloren.


  Erek gab sich viel Mühe, stets dort zu sein, wo Lamár gerade nicht war. Dieser Eifer, ihm aus dem Weg zu gehen, wirkte schon fast lächerlich, auch wenn Lamár ihm dafür dankbar war. Wann immer sich aber ihre Blicke kurz trafen, zeigten sich Trauer und Hoffnungslosigkeit im Gesicht des Fremden, von solcher Intensität, dass es selbst den Wächtern aufgefallen war – sie spotteten darüber, fragten Lamár, ob er sich nicht mal um seinen abgelegten Liebhaber kümmern wollte. Mattin allen voran. Lange würde das nicht mehr gut gehen …


  Aufgewühlt legte sich Lamár wieder nieder und versuchte zu vergessen, was der Traum hochgespült hatte. Soviel Gewalt!


  Falls das wirklich Erinnerungen sein sollten, dann will ich nicht wissen, wer ich einmal war. Ich hab ihn ja fast zu Tode geprügelt! Vielleicht – vielleicht war ich gar kein Söldner, sondern ein Sklavenjäger? Er erschauderte unbehaglich. Doch was sollten diese Bilder sonst bedeuten? Offenbar hatte er, Lamár, den jungen Mann gewaltsam gefangen genommen und an Sklavenhändler verkauft. Wahrscheinlich hab ich mich irgendwann mit dem Falschen angelegt und wurde selbst versklavt … Dieser Gedanke war unerträglich!


  Ihr Götter, gebt, dass ich nicht ein solches Monster wie Ruquinn war, bitte, das darf nicht sein! Es kostete ihn viel Kraft, die grauenhaften Bilder zu unterdrücken. Als er fast eingeschlafen war, kam ihm ein neuer Gedanke, der so beruhigend war, dass er endlich loslassen konnte: Erek zeigte keine Furcht vor ihm und hatte ihn für keinen einzigen Moment voller Hass angestarrt. Immer nur Trauer oder leere Resignation. So als wären sie gute Freunde oder Verwandte gewesen. Lamár hoffte weiter darauf, sich ihm bald nähern und mit ihm sprechen zu können, ohne von starken Schmerzen in die Knie gezwungen zu werden.


  Und wenn er mir sagen würde, dass ich tatsächlich ein Monster war? Nun, dann wüsste ich es und müsste nicht mehr zweifeln …


  
    


  


  *


  


  Ein neuer Tag in den Minen. Arkin verteilte die Arbeiten. Erek wurde, wie in den letzten Tagen auch schon, in einen der neuen Tunnel geschickt, wo er allein arbeitete. Niemand wollte freiwillig Schulter an Schulter mit ihm stehen, wenn es sich vermeiden ließ. Schweigsam wie immer erduldete Erek diese Ausgrenzung, die allerdings nicht mehr feindselig war. Viele akzeptierten ihn als einen der ihren, da er gute Arbeit leistete. Lamár hoffte, dass der junge Mann bald von sich aus die Nähe der anderen suchen würde. Er war sicher, man würde ihn nicht zurückzuweisen. Zumindest, solange es keinen weiteren Vorfall zwischen Erek und ihm gab, der Lamár an den Rand eines Zusammenbruchs brachte.


  Alle trugen mittlerweile Arbeitskittel und Werkzeug, das übliche allgemeine Chaos entstand, als alle gleichzeitig zu ihrem zugewiesenen Platz gehen wollten. Lamár wartete geduldig, dass er aus dem Gewühl herauskommen konnte. Männer, die zu allen Seiten strebten, schoben Erek zu ihm heran. Viel zu nah, kaum einen Schritt entfernt. Zum Glück stand er mit dem Rücken zu ihm! Kaum hatte Lamár das gedacht, da drehte sich Erek zu ihm herum. Lamár fuhr zurück, als er das Gesicht dieses Mannes unvorbereitet so dicht vor sich sah. Dieser Mann, dessen Anblick nichts als Schmerz bedeutete.


  „Bleib weg von mir!“, rief er entsetzt. Eine Schmerzwelle schoss durch seinen Kopf und von dort sein Rückgrat hinab, sodass er beinahe gelähmt stillstehen musste, bis diese Folter endlich nachließ. Zumindest war er nicht wieder zusammengebrochen.


  „Es … verzeih mir“, flüsterte Erek tonlos und wich langsam einige Schritte zurück. Zu langsam für Tiko: Der Junge schubste ihn zornig von Lamár fort. Seit dem ersten Zusammenstoß hatte er sich von Erek ferngehalten, obwohl man ihm ansah, dass er den Fremden nach wie vor nicht akzeptierte. Nun entlud sich die aufgestaute Wut und er schrie:


  „Du machst nichts als Ärger! Wenn es nach mir ginge, hättest du keine einzige Nacht in unserer Hütte verbringen dürfen! Geh, arbeite, sei wenigstens nützlich! Und lass Lamár endlich zufrieden!“


  Der Fremde starrte die Männer der Reihe nach an, die wie eine Mauer vor ihm standen, um Lamár abzuschirmen. Obwohl es die Qualen nur unnötig verlängerte, konnte Lamár nicht aufhören, ihn anzusehen, wie er mit großen Augen wohl nach einem Zeichen von Mitgefühl, Verständnis suchte, oder irgendetwas, das ihm Rückhalt gab. Doch da war nichts als neu entfachte Ablehnung und Misstrauen. Schweigend wandte Erek sich ab, schulterte sein Werkzeug und verschwand in dem Stollen, den Arkin ihm zugewiesen hatte. Lamár blickte ihm nach, lauschte dem Rhythmus der Schläge, als Erek zu arbeiten begann. Der Schmerz hinter seiner Stirn verebbte, zurück blieb Müdigkeit. Er wollte mittlerweile nicht mehr, dass Erek etwas mit seiner verlorenen Vergangenheit zu tun hatte. Die Träume hatten sich in den letzten beiden Nächten wiederholt. Auch wenn Lamár in diesen wirren Bildern voller Gewalt nichts finden konnte, das sich mit der stummen Trauer in Ereks Augen verbinden ließ, er fürchtete die Wahrheit inzwischen mehr als die Ungewissheit.


  „Geht’s wieder?“ Orchym legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte aufmunternd.


  „Vergiss ihn. Was immer es ist, was der da von dir will, es wird wohl kaum all die Schmerzen wert sein, die du deswegen leiden musst.“


  Lamár nickte griff sich seine Hacke und wollte endlich an die Arbeit gehen. Doch da hörte er es, sie alle hörten es: ein unterirdisches Grollen. Alle um ihn herum erstarrten. Noch einmal stöhnte die Erde, tief unter ihnen. Dann erzitterte der Boden. Ganz leicht nur, wie ein Bär, der im Winterschlaf zusammenzuckte, wenn eine eisige Sturmböe den Weg in seine Höhle fand.


  Was folgte, war absolute Stille. Niemand sprach, niemand rührte sich. Nach einem unendlichen Augenblick wagten sie wieder auszuatmen. Nach und nach traten alle Männer aus den Stollen, so vorsichtig, als könnte ein einziger zu hastiger Schritt die Wände einstürzen lassen. Sie versammelten sich um Arkin, um zu hören, was sie nun tun sollten. Erdbeben bedeuteten hier unten den sicheren Tod, aber das hier war glücklicherweise kaum mehr als ein bisschen Unruhe gewesen.


  „Untersucht die Stützbalken. Geht immer zu zweit, damit ihr nichts überseht. Wenn es noch einmal bebt, müssen wir alle raus. Ich hoffe, das war kein Vorbote für Schlimmeres. Alle Balken, die beschädigt zu sein scheinen, werden markiert. Sobald wir fertig sind, geht es so schnell wie möglich nach oben, Ersatzstützen anfertigen.“


  Alle murmelten zustimmend. Lamár wollte sich gerade seinem Stollen zuwenden, als ihm auffiel, dass der Neue fehlte. Allein dieser Gedanke weckte das Pochen in seinem Kopf, doch er ignorierte es.


  „Erek?“, rief er unterdrückt und sah in den Gang hinein, in dem der Fremde allein gearbeitet hatte. Der junge Mann stand dort, vielleicht fünf oder sechs Schritte vom Eingang entfernt, die Laterne in der einen Hand, die Hacke in der anderen. Mit offenem Mund und einem Ausdruck schieren Entsetzens starrte er nach oben. Lamár folgte dem Blick: Ein Riss zog sich quer über die Decke. Er setzte sich an der Wand fort und verschwand schließlich hinter einem Stützbalken. Dieser Balken war der Länge nach gespalten.


  „Erek, komm da raus!“, wisperte Arkin heiser, der Lamár gefolgt war. „Erek! Jetzt! Du musst da raus, der Tunnel stürzt womöglich ein!“


  Der junge Mann fuhr zusammen. Er blickte Lamár an, voller Trauer und Schmerz. Das Entsetzen verschwand, Ruhe beherrschte nun das bleiche Gesicht. Keine tote Leere, sondern friedliche, beinahe heiter wirkende Ruhe. Es sah wunderschön aus.


  Der Balken knirschte. Sand rieselte von der Decke.


  Er nimmt Abschied. Er will gar nicht raus!


  Dieser Gedanke hämmerte in Lamárs Bewusstsein, übertönte die stechende Qual, die seinen Schädel plötzlich zu zerreißen versuchte.


  Er will sterben. Meinetwegen.


  Langsam schüttelte Erek den Kopf, wich dabei einige Schritte zurück.


  „Verdammt, komm schon!“ Arkin ballte hilflos die Fäuste. Er konnte nicht in den Stollen hinein, es war einfach zu gefährlich; und ebenso wie Lamár wusste er wohl, dass dieser Mann seinen Entschluss gefasst hatte, den Tod zu suchen.


  Splittern von Holz.


  Es war ein leises Geräusch, doch es dröhnte in Lamárs Ohren wie ein Donnerschlag. Eine Kaskade sinnloser Bilder ergoss sich in sein Bewusstsein, begleitet von einer Flut beängstigender, unbegreiflicher Emotionen.


  „Lys?“, wisperte er, ohne zu verstehen warum. Sein Werkzeug fiel unbeachtet zu Boden. Er warf sich voran, in den Stollen hinein. Lamár hörte die Schreie der Männer hinter sich. Er hörte das Krachen, als der Balken nachgab und wie ein dürrer Zweig einknickte. Für einen winzigen Moment sah er das Grauen in dem Gesicht, das er so sehr liebte. Lamár prallte gegen Lys. Gemeinsam fielen sie zu Boden, sein Schwung trug sie dabei weit nach hinten in den Tunnel. Ohrenbetäubender Lärm von herabstürzendem Felsgestein. Dann wurde es dunkel.


  
    


  


  4.


  


  Lamár versuchte die Augen zu öffnen. Sie waren verklebt von Staub und Tränen. Sein ganzer Körper brannte wie Feuer, als er langsam zu Bewusstsein kam. Er hustete, versuchte die Hand zu heben, um sich über die Lider reiben zu können. Sein Arm gehorchte wider Erwarten. Es war allerdings so dunkel um ihn herum, dass es keinen Unterschied machte, ob er die Lider geöffnet oder geschlossen hielt. Wo war er denn nur? Warum war die Luft so furchtbar staubig, warum schmerzte jeder Knochen in seinem Leib? Mühsam kämpfte er sich hoch, bis er sitzen konnte. Zumindest schien nichts gebrochen zu sein, aber an der gesamten rechten Körperhälfte ertastete er klebrige Feuchtigkeit – Blut. Offenbar war er gestürzt und hatte sich einige hässliche Schürfwunden zugezogen, vermutlich auch heftige Prellungen. Er erinnerte sich nicht an den Sturz, trotzdem, das war die einzige Erklärung. Doch warum hatten die anderen nicht versucht, ihm zu helfen? Hatten sie gar nicht gemerkt, dass er fehlte, und waren einfach nach der Arbeit nach Hause gegangen?


  Unvorstellbar.


  Lamár hustete und spuckte den Staub aus der Lunge, dann holte er tief Luft, um nach Arkin, Tiko und den anderen zu rufen. Sie mussten irgendwo hier sein! Sicherlich war seine Laterne bei dem Sturz erloschen und sie hatten ihn deshalb noch nicht gefunden; bald würden sie ihn vermissen und suchen.


  Ein tiefes Stöhnen unmittelbar neben ihm ließ Lamár erstarren. Plötzlich war sie wieder da, die Erinnerung an die letzten Augenblicke, bevor er bewusstlos geworden war. Das Beben. Der Tunneleinsturz. Das Wissen. Er wusste, wer dort neben ihm lag.


  „Ere… Lys?“ Dieser Name brachte nur noch mehr Schmerz, doch Lamár biss die Zähne zusammen. Er wusste nicht, woher er diesen Namen kannte, was ihn überhaupt auf die Idee brachte, Erek könnte diesen Namen tragen. Es fühlte sich lediglich richtig an, ihn auszusprechen.


  Zögernd tastete er über den Boden, bis er einen warmen Körper berührte. „Lys?“, wiederholte er. Angst, dass dieser rätselhafte Mann schwer verletzt sein könnte, zu schwer, um seine Fragen jemals zu beantworten, lähmte ihn für einen Moment. Ein Teil von ihm hatte Angst ihn zu verlieren. Ein anderer hoffte, Lys würde niemals mehr aufwachen und ihn allein durch seine Nähe foltern. Ihm niemals Antworten geben, die ihn mit einer Wahrheit konfrontieren könnten, die er nicht ertragen würde. Entschlossen biss Lamár die Zähne zusammen, dann tastete er sich weiter vor. Er spürte langsame, regelmäßige Atemzüge. Der Fremde war noch immer ohne Bewusstsein. Er lag mit verdrehten Gliedern auf der Seite, das Gesicht zu Lamár gewandt. Lamár zischte leise, als er trocknendes Blut an Stirn und Wange fühlte. Schnell fand er die Verletzung am Kopf und versuchte mit den Fingern abzuschätzen, ob etwas gebrochen war – es schien nur eine harmlose Platzwunde zu sein, auch wenn er sich in der Dunkelheit nicht sicher sein konnte. Die Erleichterung darüber war stärker als die Enttäuschung, und dafür war Lamár wirklich dankbar.


  Ich bin kein Monster …


  Erek – nein, Lys, Lys war der Name, er wusste es einfach! – Lys regte sich unter seinen Händen, schmerzlich stöhnend versuchte er, Lamárs Griff zu entkommen.


  „Langsam, du musst liegen bleiben“, sagte er so beruhigend wie möglich und hielt den Verletzten nieder, als der in Panik um sich zu schlagen begann. Keuchend sank Lys zurück, hustete krampfhaft, versuchte dann wieder, sich zu befreien.


  „Nein, nicht mehr, nicht mehr …“


  Die Verzweiflung, die in diesem heiseren Flüstern mitschwang, schnürte Lamár die Kehle zu, gleichzeitig bohrte sich eine glühende Nadel durch seinen Schädel – aber nur einen Moment lang.


  „Bitte, bleib liegen! Ich tue dir nichts. Du bist verletzt, ich weiß nicht, wie schwer.“


  „Kirian?“, presste Lys hervor und klammerte sich an die Hand, die seinen Kopf stillhielt. „Kirian?“


  Es lag so viel Hoffnung in diesem einen Wort, dass Lamár schlucken musste.


  „Lamár. Mein Name ist Lamár.“ Kirian, das klang verlockend, vertraut, auf die gleiche Weise richtig wie Lys. Doch die Angst, das quälende Pochen, das dieser Name auslöste, waren grausam.


  „Was ist … warum?“, flüsterte Lys. Er umklammerte noch immer Kirians Hand, und der ließ ihn gewähren. Ob er Trost und Halt gab, oder selbst danach suchte, er hätte es nicht sagen können.


  „Der Stollen ist eingestürzt“, sagte Lamár leise. „Wir haben unglaubliches Glück, dass wir noch leben. Wie lange das halten wird, kann wohl keiner sagen. Der Rest, in dem wir hier rumliegen, könnte genauso gut jeden Augenblick über uns niedergehen. Und wer weiß, ob uns nicht schon vorher die Luft ausgeht.“


  Lys richtete sich langsam auf, ohne sich dabei von Lamár hindern zu lassen.


  „Werden die anderen versuchen, uns herauszuholen?“, fragte er.


  „Ich denke schon, wenn sie sich dabei nicht selbst in Lebensgefahr bringen.“ Und falls nicht alles eingestürzt und deshalb niemand mehr da ist, der kommen könnte. Lamár schob diesen Gedanken weit von sich, er musste einfach fest daran glauben, dass nur dieser Tunnel betroffen war. Sonst würde er den Verstand verlieren!


  Er spürte die Wärme des Körpers unter seinen Händen und war verwirrt, wie schwer es ihm fiel, ihn loszulassen, obwohl es nun keinen Grund mehr gab, ihn festzuhalten. Lamár zögerte, doch er musste diese Frage einfach stellen. „Dein Name – heißt du wirklich Lys?“ Er spürte, wie sich der junge Mann verkrampfte. „Ich – es tut mir leid, ich wollte nicht … ich hatte plötzlich diesen Namen im Sinn und wusste nicht, ob es eine echte Erinnerung oder Einbildung ist. Ich – “


  „Es ist wahr. Mein Name ist Lyskir von Corlin. Erek habe ich mich genannt, damit niemand meiner Feinde erfährt, dass ich hier bin.“


  Lamár keuchte unterdrückt, als noch mehr Schmerz seinen bereits so gefolterten Kopf überfiel. Gab es denn da nicht irgendwann einmal eine Grenze, ab der keine Steigerung der Qualen mehr möglich war? Erstaunlicherweise begann er nicht zu krampfen, so wie sonst.


  „Lassen wir das“, sagte Lys hastig und rückte ein wenig von ihm ab. „Wir sollten lieber darüber nachdenken, wie wir hier rauskommen können!“


  „Kannst du dich überhaupt bewegen? Du scheinst dir heftig den Schädel angeschlagen zu haben. Vielleicht solltest du liegen bleiben.“ Lamár unterdrückte den sinnlosen Impuls, nach der Hand zu greifen, die sich ihm entzogen hatte. Es hatte sich ebenfalls richtig angefühlt, diese Hand zu halten … Er hörte es neben sich rascheln, als Lys aufstand.


  „Mir ist ziemlich schlecht“, erwiderte Lys auf die Frage, während Lamár sich ebenfalls aufrappelte. „Ausruhen kann ich, wenn wir oben sind.“


  „Falls wir jemals wieder nach oben kommen.“


  Er hörte es poltern – Lys hatte begonnen, Steine zu bewegen.


  „Wirklich, ich denke nicht, dass du überhaupt stehen solltest.“


  „Solange ich noch atme, werde ich weitermachen.“ Lys keuchte und hustete, klang aber entschlossen. „Es ist meine Schuld, dass du hier drinnen feststeckst. Du warst auf der anderen Seite in Sicherheit.“


  Lamár ließ den Gesteinsbrocken los, den er hatte hochheben wollen, und packte Lys hart an. Wenn er nur Licht hätte! „Hör zu, es war meine Entscheidung, und ich bin froh darüber! Du wärst tot, wenn du da stehen geblieben wärst!“


  „Ich weiß. Das vergrößert lediglich meine Schuld. Hätte ich auf Arkin gehört, wären wir beide jetzt in Sicherheit. Ich – lass mich besser los, es tut dir doch weh, mir nah zu sein.“ Lamár spürte, wie Lys zu zittern begann, und zog ihn, ohne nachzudenken, zu sich heran. Einen Moment lang versteifte er sich, wehrte sich gegen Lamárs Umarmung; dann sank er gegen ihn und ließ sich halten. „Du wolltest sterben, ich hatte es dir angesehen. Sterben, weil ich mich nicht an dich erinnere. Mit dieser Schuld hätte ich nicht leben können, niemals!“, flüsterte Lamár und strich dabei über den bebenden Körper, der so vertraut schien. So vertraut war. Lys erwiderte die Umarmung, schlang beide Arme um ihn und schmiegte sich so dicht an, wie es möglich war, ohne zu verschmelzen.


  „Ich tue dir weh, ich sollte das nicht …“, quetschte er hervor. Man hörte in seiner Stimme den Kampf gegen die Tränen, die er sich nicht zu weinen gestattete.


  „Du brauchst das. Ich brauche das. Es schmerzt nicht so, ich kann dich nicht sehen“, murmelte Lamár zusammenhanglos. „Es hilft allerdings, wenn du nicht sprichst.“ Das war die Wahrheit, erkannte er verblüfft: Je inniger er Lys umarmte, desto geringer wurden die Schmerzen. Dafür erwachte Verlangen in ihm, nach etwas, was er nicht in Worte fassen konnte. Er weigerte sich einfach darüber nachzudenken, was die zahllosen Empfindungen, die über ihn hereinbrachen, bedeuten konnten, sondern fuhr unentwegt fort, den verzweifelten Mann zu streicheln und dabei den Frieden zu genießen, den ihm diese Nähe schenkte. Er versuchte, so viel Wärme und Trost zu geben, wie er nur konnte, und atmete erleichtert auf, als das Zittern langsam verebbte. Es war so gut, hier zu stehen, egal wie sehr die Umarmung seine Schürfwunden brennen ließ. Der dumpfe Schmerz in seinem Kopf war fort, und auch wenn er sich immer noch an nichts erinnern konnte, fühlte Lamár zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit Zuversicht.


  
    


  


  *


  


  „Halt still, sonst kann ich dir nicht helfen!“, schimpfte Lys. Ob sie lediglich Stunden oder mehrere Tage hier in völliger Dunkelheit verbracht und Steine abgetragen hatten, war unmöglich zu sagen. Sie hatten beide weitergemacht, bis Erschöpfung sie zwang aufzugeben. Lys hatte im Sitzen gearbeitet, sich dabei häufig hinlegen müssen, um Schwindel, grausige Schmerzen und Übelkeit zu unterdrücken. Zweimal war er den Tunnel entlang nach hinten gewankt, um sich dort zu übergeben, bis es nichts mehr gab, was er hätte herauswürgen können. Danach war er jedes Mal zur Einsturzstelle zurückkehrt, um schweigend und verbissen weiter zu arbeiten. Es war ein gefährliches Unterfangen, da sie nicht sehen konnten, wo sie anpacken mussten. Immer wieder rutschte das Gestein herunter, sie beide mussten mehr als einen harten Treffer einstecken. Mittlerweile hatten sie sich die Hände wund und blutig gescheuert, obwohl sie Lys’ Hacke gefunden hatten, die ein nützliches Hebelwerkzeug war, um größere Felsbrocken zu bewegen. Lys versuchte nun, Kirians Hände mit Stoffstreifen zu verbinden, die er aus seinem eigenen Hemd gerissen hatte. Da Kirian die ganze Zeit durchgearbeitet hatte, waren seine Hände entsprechend schlimmer zugerichtet. Auch hier war die Dunkelheit ihr Feind: Lys musste auf gut Glück versuchen, mit seinen eigenen schmerzenden Fingern einen Verband anzulegen. Dass Kirian dabei zischend vor ihm zurückzuckte, konnte er verstehen, aber was half es? Am liebsten hätte er noch Stunden so weitergemacht, um einen Grund zu haben, Kirian berühren zu können. Lys wollte ihn so viel fragen, ihm so viel erzählen! Geduld zu wahren kostete ihn beinahe mehr Kraft, als er besaß. Kirian erinnerte sich an ihn! Ein wenig zumindest. Er war zu ihm gekommen, um ihn zu retten …


  Hoffnung, Verzweiflung, Angst, von all dem hatte er in den letzten Tagen und Wochen mehr gehabt, als ein Mensch in einem ganzen Leben erfahren sollte. Ausgerechnet in dem Moment, als Lys wahrhaftig aufgegeben hatte, war Kirian zu ihm gekommen … und nun konnte er nichts tun, als ihm die zerrissenen Hände zu verbinden.


  Irgendwann war er fertig und versuchte für sich selbst zu sorgen. Kirian konnte ihm dabei nicht helfen, dick umwickelt, wie seine Hände nun waren. Es war Lys auch vollkommen gleichgültig, er war erschöpft. Nachlässig knotete er sich zwei Stoffstreifen um die Finger, das musste genügen. Danach trank er ein wenig von dem metallisch schmeckenden Wasser, das von den Wänden herabsickerte – zumindest etwas, um das sie sich keine Sorgen zu machen brauchten – und ließ sich langsam auf dem Boden nieder. Er hatte vor nicht allzu langer Zeit noch weitaus schlimmere Schmerzen ertragen müssen als jetzt, doch falls er jemals in seinem Leben so erschöpft gewesen war, dann hatte er vergessen, wie furchtbar es sein konnte.


  Kirian legte sich neben ihn, vielleicht eine Armlänge entfernt. So weit getrennt, wie der enge Tunnel es gestattete. Sie hatten kaum ein Wort gewechselt, seit sie sich aus der Umarmung gelöst hatten, um Kirian unnötige Qualen zu ersparen. Lys wagte nicht zu hoffen, dass dies eine Wende gewesen sein mochte. Gewiss, Kirian erinnerte sich an seinen Namen und hatte sein eigenes Leben riskiert, um ihm, Lys, in Todesgefahr beizustehen. Das bedeutete, dass die Erinnerungen nicht verloren waren, nur tief verschüttet in Kirians Bewusstsein. Wenn es aber solches Leid für ihn bedeutete, wie könnte Lys von ihm verlangen, diese Erinnerungen freizulegen?


  Vielleicht wäre es besser gewesen, hätte die Erde mich verschlungen … dann könnte er ein friedliches Leben mit den anderen Sklaven führen. Das ist es doch, was er will!


  Er biss sich auf die Lippen, so sehr widerte die Vorstellung ihn an, Kirian könnte zufrieden mit seiner Versklavung sein. Unglücklich rollte er sich zusammen, auf der Suche nach einer Haltung, in der sich kein Steinchen in seinen Körper bohrte. Jetzt, wo er keine Felsbrocken mehr schleppte, kühlte er rasch aus. Kälte strahlte vom Boden hoch und brannte auf der bloßen zerschürften Haut – er hatte sein Hemd in Fetzen gerissen für die Verbände, ohne darüber nachzudenken, dass er dies hinterher vielleicht bereuen könnte. Hier unten spürte er leichten Luftzug, der zwar ihr Überleben sicherte und gegen den Staub half, der durch den Einsturz aufgewirbelt wurde, aber er ließ ihn noch mehr auskühlen. Sein Kopf hämmerte, jede Bewegung verursachte Schwindel. Lys vermisste Marjis, das kleine Mädchen war ihm ans Herz gewachsen. Er vermisste seinen Sohn, so sehr, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Es gab keine Hoffnung, dass irgendetwas gut werden könnte, sich etwas anderes einzureden war Dummheit. Wie gerne wäre er eingeschlafen, um all dem Elend entfliehen zu können!


  


  Lamár spürte die Unruhe seines Gefährten. Auch ihm war kalt, doch die Erschöpfung war deutlich stärker. Es war verlockend, ihr nachzugeben und für einige Stunden den andauernden Schmerzen und der Angst, dieser Tunnel könnte zu ihrem Grab werden, zu entkommen. Aber jedes Mal, wenn er beinahe weggedöst wäre, hörte er Lys neben sich, der erbärmlich zu frieren schien. Jedenfalls fühlte und hörte er ihn zittern, trotz des Abstands zwischen ihnen. Die Dunkelheit raubte ihm die Sicht, schärfte dafür allerdings all seine anderen Sinne. Kein echter Segen, zumindest im Augenblick nicht.


  „Lieg doch still!“, brummte er wütend, als das Rascheln neben ihm ihn schon wieder am Schlaf hinderte.


  „Verzeih“, hauchte Lys und schaffte es irgendwie, das Zittern zu unterdrücken. Lamár drehte sich weg, nun wütend auf sich selbst. Lys trug keine Schuld an seinem Zustand, es war ungerecht, ihn so anzufahren. Lamár rutschte herum, bis er eine Position fand, in der seine Schürfwunden nicht protestierten. Dabei lauschte er auf die Atemzüge seines Gefährten, hoffte, Lys würde irgendwann von der Erschöpfung übermannt werden. Irgendetwas klang merkwürdig … Es dauerte eine Weile, bis Kirian begriff, was das regelmäßige, seltsame leise Keuchen bedeutete: Lys hielt offenbar den Atem an, vielleicht, um seinen Körper ruhig halten zu können, und schnappte nur hastig nach Luft, wenn es nicht mehr anders ging.


  Was bei allen verfluchten schattenfressenden Dämonen ist bloß in ihn gefahren? Will er sich umbringen, damit ich schlafen kann?, dachte Lamár fassungslos. Bevor er nachdenken konnte, ob das eine gute Idee war oder nicht, war er bereits herumgerollt und hatte ihn zu sich herangezogen. Lys schrie leise auf, ob nun aus Schmerz oder Überraschung, wehrte sich aber nicht.


  „Es tut mir leid“, wisperte Lamár, überrascht, wie sehr er auch dieses Mal die Nähe genoss. Lys glitt mit solcher Selbstverständlichkeit in seine Umarmung hinein, als wäre er ein Teil von Lamárs Leib, dazu geschaffen, sich mit ihm zu verbinden. Dieser Gedanke löste eine neuerliche Flut von Schreckensbildern aus, die ihm das genaue Gegenteil zu beweisen schienen – Lys, gefesselt, blutend, leblos; Lys, der sich unter ihm wand, während er, Lamár, ihn zu erwürgen versuchte; Lys, den nackten Körper von Peitschenstriemen und tiefen Schürfwunden zerschunden, der haltlos schrie, während er, Lamár, nach einem Knebel griff…


  Wie konnte das sein? Wie war es möglich, dass dieser Mann, den er doch offenbar mehr als einmal grausam gefoltert und beinahe umgebracht hatte, sich mit solcher Verzweiflung an ihn klammerte? Waren es Trugbilder statt Erinnerungen? Wenn ja, konnte er dann überhaupt darauf vertrauen, dass er noch echte Erinnerungen an sein altes Leben besaß? Lamár zweifelte an seinem Verstand, seiner Wahrnehmung, an all dem bisschen Selbstvertrauen, das er sich so mühsam in den letzten Wochen erkämpft hatte.


  Unterdessen fand Lys langsam zur Ruhe. Sie lagen Bauch an Bauch, Lys ruhte auf ihm, etwas seitlich gelagert, was Lamár das Atmen erleichterte. Er spürte den schlanken, sehnigen Körper, noch immer leicht vor Kälte bebend; die bloße Haut unter seinen Armen, mit denen er Lys fest umfangen hielt. All dies war so vertraut, so gut … Es vertrieb ein weiteres Mal den sonst ständig präsenten Schmerz aus seinem Kopf. Stattdessen weckte es Sehnsucht und Verlangen nach etwas, das nicht zu missverstehen war – diesmal nicht. Die Reaktion seines Körpers war eindeutig. Beschämt hoffte er, Lys würde zu müde sein, um die Erektion unter seinen Schenkel zu spüren.


  Was ist nur mit mir? Es ist verboten … es kann nicht richtig sein …Gewiss, er scheint mich zu lieben, warum sonst hätte er so viel auf sich genommen – aber wohl nicht diese Art von Liebe? Oder vielleicht doch, bloß, der Layn … man wird ihm nichts Gutes getan haben …


  Eine hartnäckige Stimme flüsterte in seinem Hinterkopf, dass ihm derjenige, der ihm diese Fragen beantworten konnte, gerade so nah wie möglich war, ohne Verbotenes zu treiben.


  Wenn ich mich irre, wird er mir nie mehr so nahe kommen wollen.


  Dieser Gedanke war erschreckender als er hätte sein dürfen, und das gab schließlich den Ausschlag. Noch vor einigen Tagen hätte Lamár alles dafür gegeben, Lys niemals wieder ansehen zu müssen; ihn zu vergessen, nur um nicht länger zu leiden. Aber jetzt, wo er Lys’ leichten Atem an seinem Hals spürte, die Bewegungen, Haut an Haut, das Pochen in seinen Lenden …


  Gewappnet gegen Enttäuschung, Ablehnung und jede Art von Schmerz, räusperte er sich und suchte nach den richtigen Worten, um endlich Klarheit zu erlangen.


  „Lys?“


  „Hm?“ Schlaftrunken fuhr Lys zusammen, stöhnte dann leise – diese Regung war offenbar nicht gut für ihn gewesen.


  „Ich …“ Lamár verfluchte sich. Wie stellte man eine solche Frage, ohne das Gesicht zu verlieren und sein Gegenüber zu verletzen?


  „Was waren wir früher füreinander?“, presste er schließlich heraus. Lys rührte sich langsam, sein Herz begann wie rasend zu schlagen, deutlich fühlbar gegen Lamárs Brust; doch er antwortete nicht.


  „Du wurdest nicht mit mir zusammen gefangen genommen, oder? Wurdest du früher geholt? Sind wir Brüder?“ Dieser Gedanke war Lamár spontan gekommen und er entsetzte ihn. Sollte er etwa so für seinen eigenen Bruder empfinden?


  „Nein.“ Lys drückte sein Gesicht gegen Lamárs Schulter, heftig atmend. Lamár schwankte zwischen Erleichterung und Sorge – sollte er weiter auf ihn eindringen, wenn es so peinigend für sie beide war? Doch er wollte, er musste es einfach wissen!


  „Ich bin freiwillig nach Irtrawitt gegangen, um dich zu finden“, flüsterte Lys. „Dann wurde ich gefangen genommen und zum Palast des Layns …“ Er brach ab. Lamár erschauderte – war es also indirekt seine Schuld, was auch immer man diesem Mann angetan hatte?


  „Lys, ich habe Angst, das letzte Bisschen meines Verstandes zu verlieren. Ich scheine wichtig für dich zu sein. Dich zu berühren weckt Dinge in mir, die ich nicht benennen kann. Aber die Bilder, die dabei vor meinen Augen stehen, sprechen von Gewalt. Ich sehe mich selbst, wie ich auf dich einprügle, bis du die Besinnung verlierst. Ich sehe mich, wie ich dich von hinten niederschlage und einer Gruppe bewaffneter Soldaten ausliefere. Ich sehe mich Dinge tun, die mich wünschen lassen, dass meine Erinnerungen niemals zurückkehren mögen, denn ein solches Monster will ich einfach nicht sein!“


  Lys krampfte sich zusammen, ein Schluchzen unterdrückend. Lamár umarmte ihn noch fester, verzweifelt vor Angst vor dem, was dies alles bedeuten konnte.


  „Bitte sprich mit mir! Ich muss wissen, was wir früher füreinander waren. Ob ich dir wirklich angetan habe, was ich in meinen Träumen sehe.“


  Nach Atem ringend griff Lys nach hinten und zog Lamárs Arme von sich. Langsam rutschte er von ihm herab, bis er seitlich neben ihm lag.


  „Gib mir deine Hand“, bat er und ergriff Lamárs Rechte, drehte sie behutsam; dann drückte er seinen Unterarm gegen Lamárs Fingerspitzen, die knapp über den Verband hinausragten.


  „Spürst du die Narben?“, fragte er leise.


  „Ja.“ Lamár fühlte sie deutlich. Breite, lang gezogene Unebenheiten an Lys’ Handgelenken und Unterarmen. Sein Magen krampfte sich zusammen – er hatte die Wunden gesehen, aus denen diese Narben entstanden sein mussten!


  „Sie stammen größtenteils von dir. Als wir uns noch nicht lange kannten, da war etwas geschehen, das dich glauben ließ, ich hätte deinen besten und ältesten Freund gefangen genommen und gefoltert, um mein politisches Ansehen zu erhöhen. Du bist in mein Lager eingebrochen, um aus mir herauszuprügeln, wo ich deinen Freund versteckt hatte. Wir waren umgeben von meinen Soldaten. Ein einziger Schrei von mir wäre dein eigenes Todesurteil gewesen.“


  Lamár lauschte dem Flüstern an seiner Seite mit geschlossenen Augen. Jedes Wort trieb glühende Messer in seinen Schädel, doch er wollte nicht eines davon versäumen.


  „Du hattest in dieser Sache keine große Wahl. Du musstest entweder deinem Verstand vertrauen, der dir sagte, dass du mich nicht wirklich kanntest und alles dafür sprach, dass ich deinem Freund schlimmes Leid zufüge. Oder aber deinem Herzen, das nicht daran glauben wollte. Du wärst ein Narr gewesen, nicht auf deinen Verstand zu hören. In dieser Nacht hättest du mich beinahe umgebracht. Unschuldig, denn ich hatte deinem Freund kein Haar gekrümmt. Es war alles Teil einer Lüge, eines Schauspiels, das mir zu gut gelungen war. Ich bin an Leib und Seele fast unter deinen Schlägen zugrunde gegangen … Noch heute wache ich manchmal nachts auf und sehe dich über mir, den Hass, den kalten Zorn in deinen Augen, während ich gegen das Ersticken ankämpfe.“


  Lys glitt zurück in die vorherige Position und schmiegte sich erneut in seine Arme. Es linderte den Schmerz in Lamárs Kopf ein wenig. Überhaupt schien es, als würden diese Berührungen ohne Sicht, der Klang dieser Stimme, die Wahrnehmung von Lys‘ Duft unbewusste Erinnerungen wecken, die sich an der Blockade des Bewusstseins vorbeischmuggelten.


  „Nachdem du die Wahrheit über deinen Freund herausgefunden hattest, bist du zurückgekehrt. Du hast mich gerettet. Du hast mich aufgefangen, bevor ich in den Abgrund stürzen konnte. Ich hatte Angst vor dir und der Gewalt, die du mir angetan hattest, aber noch viel mehr fürchtete ich, du könntest mich loslassen, denn dann wäre ich verloren gewesen. Du bist kein Monster. Du bist der Mann, den ich mehr liebe als mein eigenes Leben.“ Lys’ Stimme schwankte, die Tränen darin waren deutlich zu hören. „Wir waren Liebende, Kirian. Eine verbotene Liebe, eine ganze Welt stand zwischen uns. Das hat uns nicht aufgehalten. Dieses Gebirge, das uns beide getrennt hat, es hat mich nicht abgehalten, nach dir zu suchen. Du magst mich vergessen haben. Dein neues Leben und Schmerz, dessen Ursache ich nicht verstehe, stehen nun zwischen uns. Was Kumien mir angetan hat, es steht zwischen uns. Das alles wird mich nicht daran hindern, dich zu lieben, solange ich noch atmen kann.“ Seine Stimme brach nun endgültig, er presste sein Gesicht wieder gegen Lamárs Schulter und weinte laut schluchzend all die Tränen, die er sich so lange versagt hatte.


  Aufgewühlt hielt Lamár ihn fest, streichelte hilflos über seinen Kopf, stammelte Worte des Trostes, wissend, dass Lys sie nicht hören konnte. Es war unsagbar schrecklich, mit so viel Verzweiflung geliebt zu werden und sich nicht einmal zu erinnern, ob man diese Liebe jemals erwidert hatte. Ob man verdient hatte, so geliebt zu werden. Sich an keinen einzigen Moment gemeinsamen Glücks zu erinnern, sondern nur an Gewalt und Elend. Den bloßen Anblick dieses Menschen als quälend zu empfinden. Er wusste, er konnte Lys nicht trösten, ihm keinerlei Hoffnung schenken. Also hielt er ihn einfach fest, und wartete, bis es vorbei war und Lys sich schniefend beruhigte.


  „Es tut mir leid“, stieß Lys irgendwann hervor. „Ich wollte nicht …“


  „Scht!“ Lamár drückte ihn an sich. „Ich will nicht, dass du dich entschuldigst. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich glaube nicht, dass irgendetwas davon deine Schuld war. Ob ich selbst schuldig bin, ich weiß es nicht. Lass uns schlafen. Wir werden mit dem Wasser hier noch einige Tage durchhalten können, bevor wir die Kraft verlieren, uns durch den Schutt zu arbeiten. Beten wir zur gütigen Mutter, dass Arkin und die anderen uns entgegenkommen! Wir müssen jetzt schlafen, damit wir weitermachen können.“


  Gequält stöhnend drehte Lys seinen Kopf auf die andere Seite, brummte dann etwas, was vermutlich Zustimmung sein sollte. Stille legte sich wie ein schweres Tuch über sie, aber es dauerte noch lange, bis Lys eingeschlafen war.


  Lamár lauschte den langsamen, tiefen Atemzügen seines Gefährten, fühlte den fremden Herzschlag an seinen Rippen. Er sammelte all seinen Mut für das, was er jetzt tun musste. Wenn die Bilder der Gewalt der Wahrheit entsprachen, dann musste einfach noch mehr da sein. Entschlossen begann er zu suchen, nach tief verborgenen Erinnerungen. Den Schmerz ignorierte er, diesmal würde er sich nicht aufhalten lassen! Lamár zwang sich, nur an Lys’ Gesicht zu denken. Sich vorzustellen, wie es aussehen mochte, wenn er lächelte. Das Gefühl, ihn zu berühren, den Duft seiner Haut nahm er dabei als Wurfhaken, mit denen er versuchte, diese Mauer in seinem Kopf zu bezwingen. Als er bereits mit aller Kraft mit den Zähnen knirschte, um nicht laut zu schreien, flackerte etwas vor seinem inneren Auge auf. Lys, gefesselt, am Boden kniend. Neben ihm ein muskulöser blonder Mann, der Lys ähnelte und voller Zorn etwas schrie. Lys hingegen blickte ruhig, forschend zu Lamár hoch.


  Lamár klammerte sich an diese Erinnerung, doch sie entglitt ihm, sank zurück in das namenlose Vergessen. Er zischte vor Enttäuschung und dem beißenden Schmerz in seinem Kopf. Suchen, er musste suchen! Das leise Klingen in seinen Ohren steigerte sich zu einem alles betäubenden Dröhnen – es war ihm egal. Eine Flut zusammenhangloser Bilder rauschte durch sein Bewusstsein. Gesichter verschiedener Menschen, mit denen er verwirrende, teils widersprüchliche Empfindungen verband. Er hörte einen Mann lachen, es war ein fröhlicher warmer Laut. Und dann sah er, was er gesucht hatte: Lys, unmittelbar vor ihm, mit strahlenden Augen.


  „Kirian, du machst mich wahnsinnig.“ Lys lachte, sie lachten beide gemeinsam, bevor sie in einem innigen Kuss versanken und sich zu lieben begannen.


  Lamár hielt diese Erinnerung, solange er konnte, durchlebte den Widerhall der Erregung, des Vertrauens, der tiefen Liebe, die sie damals geteilt hatten. Er schrie unterdrückt vor Schmerz und Enttäuschung, als auch dieses Bild davon glitt und sich nicht zurückrufen ließ – nur das Wissen um die Empfindungen blieb. Er war am Ende seiner Kraft, sein Kopf ein Inferno flammenden Schmerzes. Keuchend zwang er sich, aufzugeben und alle Erinnerungen ruhen zu lassen. Es dauerte lange, bis er wieder gleichmäßig atmen konnte, aufhörte zu zittern, das Hämmern in seinem Schädel nachließ, das Dröhnen seiner Ohren verstummte. Er war in kaltem Schweiß gebadet und fühlte sich so elendig erschöpft, dass er hätte weinen können. Überrascht zuckte er zusammen, als er etwas Feuchtes auf den Lippen schmeckte und tastete über sein Gesicht: Seine Nase blutete heftig. Erst jetzt dämmerte ihm, dass er sich in echte Gefahr begeben hatte mit seiner Suche nach der Vergangenheit; es hätte ihn das Leben kosten können. Lamár erschauderte und schlang die Arme um Lys, der zum Glück fest schlief. Der Preis war hoch gewesen, doch es hatte sich gelohnt. Jetzt wusste er, dass er die Liebe dieses Mannes erwidert hatte. Dass er sie noch immer erwiderte. Dass er darum kämpfen würde, sich dieser Liebe würdig zu erweisen, bis zum letzten Atemzug. Und dass sein Name wahrhaftig Kirian lautete. Mit diesem Wissen schlief er ein, und keine finsteren Träume störten seine Ruhe.
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  „Ich kann nicht mehr.“ Lys fand sich am Boden wieder, ohne zu wissen, wann er zusammengesunken war. Hunger und Erschöpfung hatten seine letzte Kraft verbrannt, dazu jeden Willen, sich noch weiter zu quälen. Seine Hände waren völlig taub, er konnte sie nicht mehr dazu bringen, noch mehr Steine zu bewegen. Eine Ewigkeit schienen Kirian und er schon hier unten zu sein, wühlten sich schweigend Schulter an Schulter durch das Geröll, schliefen ebenso schweigend Arm in Arm, bis sie weiterarbeiten konnten. Er hatte versucht, mit Kirian über das zu sprechen, was mit ihnen beiden geschehen war, ihm etwas von der Vergangenheit zu erzählen, doch der hatte sich vehement gewehrt, mit offensichtlichen Schmerzen und diesen furchterregenden Krampfanfällen. Also hatten sie nur gelegentlich über Dinge wie Wasser, Schlaf und die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie finden würde gesprochen.


  „Ruh dich aus, ich mach noch ein wenig weiter.“ Kirians Stimme, seine Bewegungen, die Berührungen, all das war wie ein Band, das Lys an die Wirklichkeit fesselte. Andernfalls hätte er diese absolute Dunkelheit ohne Aussicht auf Rettung schon lange nicht mehr ertragen. Obwohl – die innere Finsternis, die ihn niedergedrückt hatte, seit er nach Irtrawitt gekommen war, sie hatte sich aufgelöst. Seit er in Kirians Armen hatte weinen und einschlafen dürfen, war sie verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. All die Zweifel, die ihn hatten zögern und verzagen lassen, ihn hinderten energisch nach Kirian zu suchen und zu fliehen, bevor Kumien ihn zerstören konnte – sie waren fort und hatten das grauenhafte Nichts, in dem er umhergeirrt war und das ihn schließlich sogar dazu getrieben hatte, den Tod zu suchen, einfach mitgenommen. Helfen würde es allerdings nicht, denn sie würden beide hier unten sterben. Er hatte keine Kraft mehr und war einfach nur froh, Kirian an seiner Seite zu wissen.


  


  „Lys?“ Er fuhr zusammen, als Kirian nach ihm tastete. Hatte er zwischendurch das Bewusstsein verloren? „Alles in Ordnung?“


  „Hmmm.“ Lys seufzte müde.


  „Komm her, du zitterst ja vor Kälte.“ Kirian zog ihn an sich, obwohl Lys weder die Kälte noch das Zittern bewusst waren. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte ihm zu, dass dies ein schlechtes Zeichen sein musste, genauso wie die Tatsache, dass es ihm völlig egal war. Auch diese Stimme war ihm gleichgültig …


  


  Kirian verfluchte sich selbst, während er den schlafenden – oder bewusstlosen? – Mann höher zog, bis er ihn halten und wärmen konnte, ohne es dabei allzu unbequem zu haben. Er hätte Lys schon viel früher zwingen sollen, eine Pause zu machen, es war deutlich zu hören gewesen, dass es ihm nicht gut ging. Für alle wenn und hätte doch war es jetzt zu spät, Kirian konnte nur hoffen, dass Lys nicht krank war, oder seine Kopfverletzung schlimmer, als es zuerst ausgesehen hatte.


  Wenn er wach wird, reden wir, bis mir der Schädel platzt. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt!


  Eine Erinnerung kam hoch, diesmal kein Bild von Gewalt und Blut.


  Ein Schlafraum. Lys liegt mit ihm im Bett, kuschelt sich nackt in seine Arme. Er lächelt traurig und flüstert: „Du musst gehen, bitte, ich will nicht, dass dich jemand findet.“


  Eine schöne Erinnerung. Er verlor das Bild, aber er wusste, was er damals geantwortet hatte. Kirian streichelte versonnen über Lys’ Wangen und wisperte in die Dunkelheit:


  „Niemand wird mich finden. Ich bleibe, Lys. Die ganze Nacht. Ich will hier an deiner Seite schlafen und aufwachen.“


  Was das wohl zu bedeuten hatte? Wer hätte ihn suchen sollen? Warum war ihre Liebe verboten gewesen?


  Er schloss die Augen. Nur einen Moment lang ausruhen, er brauchte doch Kraft, um weiter an den Steinen zu arbeiten.


  Als er fast eingeschlafen war, ließ ein seltsames Geräusch ihn aufhorchen. Ein Kratzen, ein Rascheln … Ratten? Das wäre ein gutes Zeichen. Ratten lebten für gewöhnlich nicht so tief unten im Gestein. Selbst wenn eine ihrer Käfigratten entwischte, suchte sie ihr Glück nicht in der Tiefe. Zumindest hatte Arkin das behauptet. Wenn er jetzt also eine Ratte hörte, musste es irgendwo …


  Zu laut!, dachte er plötzlich. Das Kratzen und Schaben war zu laut. Und da, ein Poltern … Behutsam legte er Lys zu Boden und tastete sich zu dem Geröllhaufen vor. „Sie kommen!“, flüsterte er. Erleichterung durchflutete ihn wie heller Sonnenschein. Kirian griff tastend nach der Hacke und schlug damit dreimal auf den Boden.


  „HIER!“, brüllte er, „WIR SIND HIER!“ Dann presste er sich gegen das Gestein und lauschte. Das Kratzen und Schaben war verstummt. Als er schon fast die Hoffnung aufgeben wollte, hörte er fernes Klopfen. Dreimal. Stille. Und noch dreimal.


  Sie hatten ihn gehört, und sie waren nicht mehr fern.


  „Beeilt euch!“, murmelte er, wiederholte das Klopfzeichen und begann, Steine abzutragen, bis er nicht mehr die Kraft hatte, den Weg zu dem Haufen zu taumeln, den sie mit ihrem Geröll am Tunnelende aufgeschüttet hatten. „Beeilt euch!“, flüsterte er noch einmal und tastete sich danach zu Lys vor. Der hatte sich augenscheinlich die ganze Zeit über nicht gerührt, trotz des Lärms. Besorgt zog Kirian ihn wieder an sich, damit sie sich gegenseitig wärmen konnten.


  „Was …?“ Lys wehrte sich schwach, sank aber zurück in den Schlaf.


  „Halte durch. Arkin ist auf dem Weg.“ Kirian küsste Lys’ Stirn, ohne nachzudenken.


  „Beeilt euch!“, flehte er ein letztes Mal.


  
    


  


  *


  


  Mit zusammengebissenen Zähnen schob Lys den Gesteinsbrocken vor sich her. So müde … Das Ding war groß und schwer, er musste sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen stemmen, um es überhaupt bewegen zu können. Kirian schlief noch, während Lys bereits wieder erschöpft war. Wie er es geschafft hatte, nach seinem Zusammenbruch noch einmal aufzustehen, wusste er selbst nicht. Diesen einen Stein wollte er aus dem Weg schaffen, dann war Zeit für eine Pause. Mittlerweile hatten sie nach hinten wenig Platz, das Geröll, das sie bereits abgeräumt hatten, engte sie immer mehr ein.


  Hoffentlich geht uns nicht der Tunnel aus, bevor wir durch den Haufen da durch sind!, dachte er zynisch. Aber das war eigentlich nur möglich, wenn auch die Höhle davor eingestürzt war, und in diesem Fall wären Arkin und die anderen Männer alle tot und sie beide hier verloren.


  Diesen Gedanken schob er rasch beiseite und quälte sich weiter ab.


  „Lys?“ Kirians besorgter Ruf ließ ihn innehalten, er ertappte sich dabei, wie er lächelte.


  „Ich bin hier, alles ist gut.“ Mit einem letzten Kraftakt drückte er den Stein an den Geröllhaufen und kroch dann zu Kirian zurück.


  „Ich hab ein bisschen gearbeitet, das hält warm.“ Lys trank von dem Wasser, benetzte sein Gesicht damit. „Eigentlich dürfte ich gar nicht mehr frieren, soviel Dreck, wie ich am Leib habe“, fügte er hinzu und wollte sich neben Kirian setzen, doch der zog ihn stumm an sich, auf fordernde, besitzergreifende Weise. In einem kurzen Moment unkontrollierter Panik versteifte sich Lys, schmiegte sich dann aber vertrauensvoll an Kirians Körper, bevor er sich mit dem Rücken an seine Brust lehnte.


  „Die anderen, sie kommen“, sagte Kirian leise. „Ich habe sie gehört.“


  „Das ist gut, mir gehen die Kräfte aus.“


  „Lys, sprich mit mir. Wenn wir sterben sollten in diesem Drecksloch, will ich vorher wenigstens wissen warum.“


  „Ich weiß es selbst nicht. Das heißt, doch, den Grund kenne ich, bloß die genauen Umstände nicht.“ Lys biss sich auf die Lippen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, Kirian zu offenbaren, wie sehr er versagt hatte. Was er alles geopfert hatte, um hierher zu gelangen. Was Maruv und Kirians eigener Vater getan hatten, nur um ihn, Lys, zu schwächen …


  „Ich will dir nicht zu viel erzählen, also zu viel auf einmal, sonst quälen dich die Schmerzen zu sehr.“


  „Weißt du, warum das so ist? Woher die Schmerzen kommen?“


  „Nein. Ich wusste nicht einmal, dass du alle Erinnerungen verloren hast und ich habe keine Ahnung, ob man sie dir geraubt hat oder dies vielleicht durch einen Unfall während deiner Entführung geschehen ist.“ Plötzlich schnappte Lys nach Luft – die Kette! Die Kette der Priesterin! Sie hatte seltsame Energien besessen, der Drache war von ihr wie magisch angezogen worden … und hatte er nicht im Verlies das Gefühl gehabt, die Kette würde ihn auf irgendeine Weise mit Kirian verbinden? Ihm Kraft schenken in diesem finstersten Moment seines Lebens?


  „Was ist?“, fragte Kirian unruhig.


  „Möglicherweise haben die Priester etwas mit der Sache zu tun, ich weiß es nicht.“ Kirian zuckte bei dem Wort „Priester“ empfindlich zusammen.


  „Die haben ganz bestimmt was damit zu tun!“, presste er hervor. Er begann zu erzählen, von allem, woran er sich erinnerte, vom ersten Aufwachen inmitten des Schneesturmes bis zu Lys’ Ankunft. Als er geendet hatte, fragte Lys nachdenklich:


  „Ruquinn? Bist du sicher, dass dieser Sklavenaufseher so hieß?“


  „Absolut sicher. Ich habe mit dieser Ratte noch eine Rechnung offen!“, knirschte Kirian hasserfüllt.


  „Er ist tot. Ich habe ihn erschlagen“, flüsterte Lys und schloss die Augen. Es schmerzte, an Erek und Nikor zu denken …


  Kirian schwieg, es war nicht zu deuten, ob er wütend oder dankbar war. Er hörte zumindest nicht auf, in langsamem Rhythmus über Lys’ Brust zu streicheln.


  Schließlich seufzte er und zog Lys noch ein bisschen höher. Dabei strich seine Hand unversehens über Lys’ Geschlecht. Wie vom Blitz getroffen zuckte der zusammen, schlug im Reflex nach Kirians Hand, blieb dann schwer atmend sitzen, nach vorne zusammengesackt.


  „Entschuldige!“, rief Kirian erschrocken und wollte nach ihm greifen, doch Lys wehrte ab, rappelte sich mühsam auf die Beine und lehnte sich an die Tunnelwand.


  „Lys?“ Er hörte ihn hinter sich, all die Sorge und Traurigkeit in seiner Stimme.


  „Es ist nicht deine Schuld“, flüsterte Lys. Kirian legte ihm sanft die Hände auf die Schultern und drehte ihn zu sich um.


  „Wirklich nicht? Lys, ich sehe so viel Gewalt, wenn ich mich überhaupt einmal erinnere. Sag mir, habe ich dich jemals …“


  Lys legte ihm rasch die Finger an die Lippen und brachte ihn so zum Schweigen.


  „Es ist nicht deine Schuld!“, wiederholte er mit Nachdruck und zog Kirian mit sich zurück auf den Boden, in die gleiche vertrauensvoll aneinandergelehnte Position wie zuvor.


  „Wie schlimm war es?“, fragte Kirian heiser und fuhr suchend mit dem Zeigefinger über Lys’ linken Unterarm, bis er das Brandmal fand.


  „Ich kann nicht …“, murmelte Lys. Wie erschlagen sank er zurück, drehte sich mühsam und klammerte sich Halt suchend an Kirian fest. Bei der bloßen Vorstellung, auch nur ein einziges Wort über die Zeit mit Kumien zu sprechen, fühlte er sich wie ausgepeitscht.


  „Schon gut“, sagte Kirian. „Ich werde dich nicht – egal was … ich … du kannst mir vertrauen.“


  „Genau dafür liebe ich dich“, flüsterte Lys, und ließ sich halten, bis er aufhören konnte zu weinen.


  
    


  


  *


  


  Es war vorbei.


  Als sie das letzte Mal aufgestanden waren, hatten sie beide gewusst, es würde wahrhaftig das letzte Mal sein. Aus eigener Kraft war Lys nicht mehr auf die Beine gekommen. Es war vorbei.


  Kirian hatte weiter gearbeitet, bis er ebenfalls keine Kraft mehr besaß und sich zu ihm gelegt. Lys kuschelte sich an ihn, er war zufrieden. Erschöpft, wie er war, spürte er nichts, keine Schmerzen mehr, keine Angst. Es war gut in Kirians Armen zu sterben. Zu wissen, dass sie immer noch zusammengehörten, auch wenn sein Liebster sich nicht an ihn erinnern konnte, auch, wenn er ihm nichts von dem gesagt hatte, was so dringend hätte erzählt werden müssen. Ihm war klar, dass es noch einige qualvolle Stunden dauern würde, dass die Schmerzen wiederkehren würden, doch darum sorgte er sich jetzt nicht.


  „Lys? Lys, bist du wach?“


  „Ja.“ Wie müde und heiser Kirian klang!


  „Ich höre sie wieder.“


  Lys nickte gegen Kirians Schulter. Er hörte das Schürfen von der anderen Seite auch. Manchmal schien es so nah zu sein, als würde nur eine Handbreit zwischen ihnen und der Rettung liegen. Doch ihre Rufe blieben oft unbeantwortet und immer wieder verschwand dieses leise Geräusch, bis sie kaum noch wussten, ob es Wirklichkeit oder Einbildung war.


  „Vielleicht schaffen sie’s“, nuschelte Lys. Es kümmerte ihn nicht. Ob Arkin und die anderen sie nun retteten oder nicht, es war ihm völlig egal. Obwohl – möglicherweise würde Kirian durchkommen. Er wünschte so sehr, dass Arkin wenigstens ihn retten würde.


  „Wenn sie’s nich’ schaffen …“, murmelte Kirian, „du… ich – Lys?“


  „Hm?“


  „Ich würde dich gerne küssen.“


  Es dauerte eine Weile, bis Lys die Bedeutung dieser Worte verstand. „Sicher?“, flüsterte er verwirrt. Dann riss er sich zusammen. Ein Abschiedskuss vor dem Ende, das klang gut. Lys robbte mühsam höher, bis er Wärme an seiner Wange spürte.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er, und küsste die Tränen fort, die über Kirians Gesicht rannen.


  „Und ich liebe dich“, hörte er die Antwort, die er erhofft hatte. Ihre Lippen fanden sich zu einem kurzen, zärtlichen Kuss. Dann überließen sie sich beide der Erschöpfung, und es konnte sie nicht weniger kümmern, ob sie noch einmal erwachen würden oder nicht.
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  „Ich glaube, wir sind fast durch“, sagte Arkin. Er arbeitete Seite an Seite mit Orchym und seinem Sohn, einige andere halfen ihnen, den Abraum aus dem Gang zu tragen, den sie in den vergangenen vier Tagen freigelegt hatten. Eigentlich durften sie das nicht. Es war strikte Regel, dass nach Verschütteten nur drei Tage lang gesucht werden durfte, und das nur, wenn es gefahrlos möglich war. Arkin hatte Pocil das Zugeständnis abringen können, dass niemand Fragen stellen würde, sollte man die beiden Vermissten am heutigen Tag finden. Vorausgesetzt, die anderen Sklaven würden besonders viel Erz abschürfen. Über sieben Schritt tief waren sie mittlerweile in den eingestürzten Gang eingedrungen. Doch sowohl Tiko als auch er hatten die fernen Rufe und Geräusche von der anderen Seite vernommen. Arkin hoffte inständig, dass wenigstens einer der beiden Männer überlebt hatte – vorzugsweise Lamár, aber auch für Erek betete er.


  Tiko arbeitete verbissen weiter. Schon seit einigen Stunden hatten sie beide nichts mehr von der anderen Seite gehört. Es bedeutete hoffentlich bloß, dass die beiden Männer ruhten …


  „Vater?“ Arkin kniete rasch neben ihm nieder, und nickte ihm triumphierend zu: Sie waren durchgebrochen, vor ihnen lag ein schmaler Durchlass. Mit vereinten Kräften vergrößerten sie die Öffnung, riefen beide mehrmals nach Lamár und Erek, erhielten jedoch keine Antwort. Schließlich war die Lücke groß genug, dass Tiko den Kopf hindurch stecken und mit einer Laterne hineinleuchten konnte. Er wirkte erschüttert, als er den Arm zurückzog und zu ihm aufblickte.


  „Sind sie tot?“, fragte Arkin ahnungsvoll.


  „Nein, oder eher, ich weiß es nicht, aber … Vater, sieh selbst!“


  Arkin ergriff die Laterne und beugte sich durch die Öffnung, unsicher, was er erwarten sollte. Er sah die beiden Männer direkt vor sich. Sie waren halb nackt, ihre Hemden hatten sie als Verbände genutzt. Erek lag auf Lamár, in einer solch eng aneinandergeschmiegten Haltung, die keinen Zweifel ließ, dass sie nicht nur versucht hatten, sich gegenseitig zu wärmen. Arkin lächelte traurig. Also hatte er sich nicht geirrt, Erek war der Mann, den Lamár einst geliebt hatte. Er freute sich für die beiden, dass sie es in der völligen Dunkelheit irgendwie geschafft hatten zueinanderzufinden. Vielleicht waren Lamárs Erinnerungen nun zurückgekehrt? Aber sie durften nicht offen zeigen, wie sie zueinander standen, auf gar keinen Fall!


  Arkin stellte die Laterne zu Boden und wandte sich Orchym zu.


  „Wir brauchen Bahren und die Wächter oben müssen wissen, dass wir sie gefunden haben. Ich weiß nicht sicher, ob sie leben, wir werden es gleich feststellen, wenn wir zu ihnen gelangen können.“


  Orchym nickte gehorsam und verschwand. Arkin wartete, bis er außer Hörweite war, bevor er seinem Sohn ins Ohr flüsterte: „Was du dort siehst, sind zwei verletzte, erschöpfte Sklaven, die sich zum Schutz vor der Kälte aneinandergeklammert haben. Sonst nichts.“


  Tiko musterte ihn verwirrt, dann verdüsterte sich sein Blick. „Wenn sie so etwas tun, werde ich sie nicht schützen!“, zischte er verächtlich.


  „Doch, das wirst du!“, erwiderte Arkin geduldig. „Ich weiß, dass du Lamár als Freund betrachtest. Möchtest du mit ansehen müssen, wie man ihn da verstümmelt? Die meisten sterben daran und es dauert lange. Manche überleben es auch, was noch schlimmer ist. Willst du Ereks Schreie hören, wenn man ihm eine glühende Eisenstange in die Eingeweide stößt? Das überlebt niemand, es kann allerdings ebenfalls viele Stunden dauern, bis er erlöst wäre.“


  Tiko senkte den Kopf. „Das ist die Strafe?“, flüsterte er betroffen.


  „Ja. Ich habe es miterleben müssen, es ist furchtbar. Also?“


  „Du hast recht, Vater. Die Kälte des Gesteins ist beißend, und sie mussten sich mit ihrer Kleidung die Hände verbinden. Jeder hätte sich da an den Nachbarn geklammert, um nicht zu erfrieren“, erwiderte Tiko langsam. „Aber Vater, was ist, wenn Pocil sie befragt?“


  „Sie müssen sich selbst schützen, das kann ihnen niemand abnehmen.“


  Tiko kniff die Lippen zusammen und machte sich dann daran, den Einstieg zu erweitern, mit größter Umsicht, damit nicht im letzten Moment noch Steine verrutschten.


  Arkin half ihm, und schon nach kurzer Zeit konnte er zu den beiden Männern vordringen. Er lächelte zufrieden, als Erek sich vor Schmerz wimmernd verkrampfte, sobald Tiko ihn zu bewegen versuchte, und Lamár beschützend nach ihm griff. Ja, die beiden lebten, und er wollte alles in seiner Macht stehende tun, damit es so blieb.


  
    


  


  *


  


  Kirian erwachte, als greller Schmerz in seine Augen biss. Unwillig stöhnend versuchte er, seinen Arm zu heben, um sich zu schützen, doch er konnte sich nicht bewegen.


  „Lieg still“, hörte er eine Stimme aus weiter Ferne. Er kannte diese Stimme. Verwirrt drehte er den Kopf, versuchte blinzelnd, die Augen zu öffnen. Sie waren verbunden, jetzt spürte er den Stoff. Wenn das wenige Restlicht, das durchdringen konnte, schon so schmerzhaft war, wäre er ohne die Binde sicherlich erblindet. Ihm wurde bewusst, dass er auf einer Bahre liegen musste, das Geschaukel war übelkeitserregend.


  „Arkin?“, flüsterte er.


  „Bleib ruhig!“, wisperte Arkin ihm zu. „Ihr seid beide gerettet. Frag nicht nach Erek. Er ist ebenfalls hier.“ Kirian verstand die Warnung und nickte stumm.


  „Wohin bringt ihr uns?“, fragte er.


  „Das merkst du gleich.“ Orchym gehörte diese Stimme. Er schien zu lachen. „Ihr zwei seid schwarz wie Kohlebecken und riecht auch nicht allzu erfreulich. Irla würde uns lebendig häuten, wenn wir euch so in die Hütte bringen.“


  Das Brennen hinter den Lidern ließ nach und auch die Übelkeit klang ab. Bevor Kirian sich allerdings von dem Schaukeln zurück in den Schlaf wiegen lassen konnte, gab es plötzlich einen Ruck, und er klatschte in eisiges Wasser. Der See! Er zappelte erschrocken, um an die Oberfläche zu gelangen, aber da wurde er bereits gepackt und hochgezogen.


  „Na, wieder wach?“ Tiko stand vor ihm im Wasser und hielt ihn fest. Kirian spürte regelrecht, wie der Junge spöttisch grinste. „Du wirst bald wünschen, wir hätten dich unten gelassen.“ Er begann, Kirians Gesicht und Arme mit einem groben Stofflappen zu bearbeiten, ohne Rücksicht auf Protest oder Schürfwunden. Jemand anderes – vermutlich Orchym – bearbeitete seinen Rücken und ging dabei auch nicht zimperlich mit ihm um. Neben sich hörte Kirian Lys wimmern, dem es genauso erging. Als der gröbste Dreck abgewaschen war und Kirian vor lauter Zähneklappern kaum noch atmen konnte, hörten die Männer endlich auf und zogen ihn aus dem Wasser.


  „Pass auf dich auf und zeig nichts von deinen … Gefühlen … für ihn!“, flüsterte Tiko ihm zu. „Wir haben euch nicht von da unten gerettet, damit ihr hier oben hingerichtet werdet!“


  Kirian nickte ihm zu. Was für einen Anblick hatten Lys und er bloß geboten, dass man sich solche Sorgen um sie machte? Er schob vorsichtig seine Binde hoch. Es war dämmrig, erkannte er rasch, er konnte es wagen, ohne sein Augenlicht zu riskieren. Zuerst war alles verschwommen, doch überraschend schnell normalisierte sich seine Sicht und er konnte zu Lys hinüberschauen. Der wurde gerade neben ihm auf eine Bahre gebettet, vor Kälte bebend und offenkundig nur halb bei Bewusstsein. Das bleiche, ausgezehrte Gesicht sah erschreckend aus: abgemagert, blau gefroren, von blutigen Schrammen und Beulen übersät. Doch es schmerzte nicht, dieses Gesicht zu sehen. Hastig presste er die Lider zusammen und wandte sich ab. Niemand sollte merken, was sich hier verändert hatte.


  Unsinnig, es zu versuchen … ich kann mich nicht von ihm fernhalten. Und er ist freiwillig in die Sklaverei gegangen, um zu mir zu kommen. Ich werde mich mit jedem Blick, mit jedem Wort verraten …


  
    


  


  *


  


  „Wach auf, es ist alles gut!“ Irlas Stimme. Sie störte seine Albträume.


  Kirian blinzelte mühsam. Es war schmerzhaft, wach zu sein, sein gesamter Körper protestierte dagegen. Irla schien es ernst zu meinen, sie rüttelte an seiner Schulter und gab keine Ruhe, bis Kirian sie voll anblickte. Es musste Tag sein, die Hütte war fast leer.


  „So ist es recht. Du hast im Schlaf geschrien.“ Sie wollte sich abwenden, doch er packte sie ruckartig am Arm.


  „Wo ist Lys?“, flüsterte er.


  „Du meinst Erek? Ist Lys sein richtiger Name?“


  Erschrocken starrte Kirian sie an, bis sie beruhigend lächelte.


  „Ich werde vergessen, was du gesagt hast. Er liegt dort neben dir, bis jetzt ist er noch nicht aufgewacht. Er ist sehr geschwächt.“


  Kirian drehte sich mühsam um. Lys sah furchtbar aus, so bleich und eingefallen, so zerbrechlich unter all den Bandagen. So still und blass lag er da, dass Kirian unwillkürlich die Hand nach ihm ausstrecken musste, um sicher zu sein, dass er wirklich noch lebte.


  „Du siehst fast genauso aus“, sagte Irla. „Seine Kopfwunde macht mir Sorgen. Lasst uns beten, dass er es schafft. Er würde sonst Marjis mit sich nehmen.“


  Sie zeigte auf ein kleines Bündel, das neben Lys lag. Erst jetzt bemerkte Kirian die dunkelbraunen Locken, die über der Decke zu sehen waren.


  „Als wir ihr sagten, dass Erek verschüttet wurde, hat sie nicht geweint oder irgendwas gesagt. Sie hat sich einfach in die Ecke gesetzt, in der er sonst schlief, in seine Decke gewickelt und seither nicht mehr gerührt. Wir zwingen sie zu trinken, aber an Essen ist nicht zu denken und wir müssen sie wie einen Säugling wickeln. Seit gestern Mittag ist sie nicht wach geworden, sie weiß nicht, dass ihr gefunden wurdet. Ich hoffe, wenn Erek erwacht und mit ihr spricht … es müsste sehr bald geschehen.“


  „Hilf mir hoch, Irla“, bat Kirian, „und sorge dafür, dass mich in den nächsten Minuten niemand beobachtet.“


  Sie musterte ihn scharf, bevor sie stumm nickte. Auf ihr Wort hin verließen die Kinder und die beiden alten Frauen, die noch hier waren, die Hütte.

  „Wir gehen Wasser holen, ein bisschen Feuerholz, und für die Kinder lasse ich mir etwas einfallen. Eine Viertelstunde, länger kann ich dir nicht geben, ohne dass die Wächter misstrauisch werden.“


  Sie schloss die Tür hinter sich, zurück blieb dämmrige Stille. Kirian beugte sich über Lys und küsste ihm sanft die Wangen, dann begann er ihn an der Schulter zu rütteln und flüsterte seinen Namen, bis er sich schließlich zu regen begann.


  


  Unwillig schlug Lys die Augen auf. Er erinnerte sich, was geschehen war, an ihre Rettung, wo er jetzt sein musste. Konnte er nicht noch ein wenig schlafen? Als er allerdings Kirians Gesicht so dicht über sich sah, zerschrammt, verbeult, mit einem Lächeln auf den Lippen – da wurde er rasch vollends wach.


  „Tut es weh, mich zu sehen?“, wisperte er. Gerne hätte er das Lächeln erwidert, aber der Versuch allein schmerzte bereits zu sehr.


  „Nein, gar nicht. Das sollte bloß keiner außer dir wissen.“


  Lys seufzte, ihm war die Gefahr bewusst, in der sie beide schwebten.


  „Wir müssen fliehen, sobald es nur geht.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann … mich in Sicherheit zu bringen und alle anderen hier im Elend zurücklassen.“ Kirian senkte kummervoll den Blick. „Trotzdem, du hast recht. Schon vor dem Tunneleinbruch haben wir jeden Tag damit gerechnet, dass die Wächter dich holen würden, weil du so in deiner Schattenwelt versunken warst. Wir haben jetzt vielleicht ein bisschen Schonfrist, aber nicht allzu lange.“


  „Werden die anderen uns verraten? Vor den Wächtern kann ich mich verstellen, doch hier in der Hütte so zu tun, als würde ich dich nicht ansehen wollen, das halte ich nicht durch, Kirian.“ Gequält verzog Lys das Gesicht. „Ich habe keine Kraft mehr zu lügen, mich zu verstellen!“


  Kirian zuckte stöhnend zusammen, der Schmerz war ihm an den Augen abzulesen.


  „Eine Erinnerung?“, fragte Lys besorgt.


  „Nein, nur eine Attacke. Und nein, die anderen werden uns nicht verraten. Lange wird das allerdings nicht gut gehen.“


  Kirian beugte sich tiefer, sah ihn fragend an. Lys legte ihm die rechte Hand an die Wange, gab ihm mit seinem Blick die einzige Antwort, die es benötigte. Sie hatten beide nicht die Kraft für einen leidenschaftlichen Kuss, es blieb bei einer zarten Berührung der Lippen. Genau das aber brauchten sie, alle beide, um nicht unterzugehen.


  Danach wollte Lys die Augen schließen, sich der Erschöpfung ergeben, doch Kirian stieß ihn noch einmal sachte an.

  „Du musst versuchen, Marjis zu retten.“ Mit wenigen Worten erzählte er, was Irla ihm gesagt hatte.


  Blind tastete Lys nach dem kleinen Körper links neben sich und zog das besinnungslose Kind auf seinen Bauch. So leicht Marjis auch war, er hätte sie beinahe nicht bewegen können, so sehr schmerzten ihm alle Knochen und Muskeln. Lys ignorierte es und streichelte stattdessen über das blasse Gesichtchen.


  „Marjis, Lys ist hier“, flüsterte er in ihr Ohr. „Wach auf, du hast lange genug geschlafen.“


  Bange Minuten vergingen, in denen er vergebens nach ihr rief, bis sie plötzlich die Augen aufriss und ihn anstarrte. Ihr Blick war umnebelt, sie war nicht wirklich bei Sinnen. Aber irgendwo tief im Unterbewusstsein musste sie spüren, dass Lys zurückgekehrt war, denn sie begann, lautlos zu weinen.


  Als Irla kurz darauf in die Hütte trat, stemmte sie mit einem zufriedenen Lächeln die Arme in die Hüfte.


  „So gefallt ihr mir schon viel besser!“, sagte sie und füllte am Kochkessel drei Becher. „Jetzt wird ein bisschen Suppe geschlürft, man muss ja langsam anfangen mit dem Essen. Zumindest euch Kerle muss ich in vier bis fünf Tagen wieder auf den Beinen haben, also versucht erst gar nicht zu diskutieren!“


  Kirian schnaubte, als müsste er ein Lachen unterdrücken, ließ sich allerdings gerne dazu zwingen, die heiße Brühe zu trinken. Lys ging es genauso: Er wollte, er musste leben!
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  Fünf Tage später war die Schonfrist vorbei. Kirian war bereits an diesem Morgen wieder in die Mine hinabgestiegen, Lys hatte aufgrund seiner Kopfverletzung einen Tag mehr zugestanden bekommen. Pocil war persönlich in die Hütte gekommen, um vor allem Kirian zu befragen, warum er trotz der offensichtlichen Gefahr in den Tunnel gelaufen war, gab sich aber schnell mit der Antwort: „Ich hab nicht nachgedacht, nur gesehen, dass Erek vor Angst wie gelähmt war, und wollte ihn da rausholen“ zufrieden.


  „Von Irren kann man wohl nichts Besseres erwarten“, hatte er gesagt, und zu Lys gewandt: „Von Lustknaben anscheinend auch nicht. Wenn noch einmal wegen dir ein Sklave verletzt wird, läuft deine Zeit hier ab.“


  Bis jetzt hatten alle so getan, als würden sie die verstohlenen Blicke und Berührungen zwischen Lys und Kirian nicht bemerken, oder dass sie beide die Nächte eng aneinandergeschmiegt verbrachten. An diesem Abend allerdings, als die Männer aus der Mine zurückkamen und Kirian sich sofort zu Lys und Marjis setzte, sprang Tiko plötzlich hoch und baute sich mit verschränkten Armen vor ihnen auf. Er beobachtete mit finstererem Gesicht, wie Lys ein einfaches Geschicklichkeitsspiel mit Marjis beendete – er hatte sich von Irla dünne Zweige erbeten, die als Abfall beim Korbflechten übrig geblieben war, diese auf einen Haufen geschüttet und zog nun abwechselnd mit Marjis immer einen heraus, ohne die anderen dabei zu berühren.


  „Was wird das hier, eine glückliche kleine Familie? Vater, Mutter und Kind?“ Tiko spuckte verächtlich aus.


  Kirian fuhr wutentbrannt auf die Füße, doch eine Geste von Lys ließ ihn innehalten.


  Langsam stand Lys auf und trat dicht an Tiko heran, was den Jungen verunsicherte – Lys war beinahe zwei Köpfe größer als er. Dennoch wich er nicht zurück, sondern schlug Lys trotzig vor die Brust. „Schmeckt dir die Wahrheit nicht, Lustknabe?“


  Auch Arkin und Irla standen nun, alle Sklaven sahen zu, wie Lys den Schlag gelassen erwiderte. Tiko stolperte einen Schritt zurück, ballte die Fäuste und wollte sich auf seinen Gegner stürzen, doch Lys packte ihn am Kragen und hielt ihn so auf.


  „Nicht hier drinnen“, grollte er, „unnötig, die Kinder in Gefahr zu bringen, nicht wahr, Sohn?“ Er betonte das letzte Wort so, dass die Beleidigung offenkundig war – Tiko nahm sich mehr heraus als jeder andere hier und kam damit durch, eben weil er Arkins Sohn war. „Komm nach draußen und lass uns das dort klären.“


  Triumph blitzte in Tikos Augen. Er mochte deutlich kleiner als Lys sein, aber er war jetzt schon massiger, trotz seiner Jugend, und besaß von harter Arbeit gestählte Muskeln.


  „Dann los, wenn du dich wirklich traust!“, rief er höhnisch und ging voraus.


  Lys wollte ihm folgen. Kirian hielt ihn zurück.


  „Ist das wirklich klug? Du bist von deinen Verletzungen geschwächt und wirst nicht lange durchhalten. Tiko ist stärker als du.“


  „Es geht hier nicht um Kraft, um Sieg oder Niederlage“, erwiderte Lys laut genug, dass alle ihn hören konnten. „Wenn Tiko mich zusammenschlägt, ist das kein großer Gewinn für ihn, bin ich doch nur ein Liebessklave, dazu verletzt. Solange ich allerdings nicht heulend nach meiner Mutter rufe, wird das hier auf jeden Fall ein Sieg für mich, denn dann kann er nicht mehr an meinem Mut zweifeln.“


  „Erek, das könnte großen Ärger mit den Wächtern geben, selbst wenn die normalerweise Duelle lieben“, warnte Arkin besorgt. „Ihr seid Pocil beide in letzter Zeit aufgefallen, das ist nicht gut!“


  „Das hier muss jetzt aus der Welt“, sagte Lys fest. „Jetzt, bevor es wirklich schlimm wird.“ Er beugte sich vor und sprach nun nur noch für Kirians, Arkins und Irlas Ohren: „Tiko ist wütend, weil ich ihm seiner Meinung nach Lamár weggenommen habe. Er braucht dieses Duell.“


  „Er könnte dich umbringen!“, zischte Kirian.


  „Nein.“ Lys lächelte schmal. „Ich brauche dieses Duell genauso. Glaub mir, ich habe nicht vor, es zu verlieren. Ich werde möglichst versuchen, ihn nicht zu sehr zu verletzen.“


  Verdutzt ließen die drei ihn gehen, als er sich an ihnen vorbeidrückte.


  Ein Duell zwischen Sklaven war die einzige Gelegenheit, straflos nachts die Hütten zu verlassen. Die Wächter würden zusehen und auch dann nicht eingreifen, wenn einer der Kämpfer schwer verwundet oder getötet wurde. Alles war erlaubt in diesem Kampf; es endete, sobald einer aus dem Ring der sie umgebenden Zuschauer floh, den Sieg des anderen laut eingestand, das Bewusstsein verlor – oder das Leben.


  Alle versammelten sich draußen und schlossen den Ring um Tiko und Lys. Die Wächter kamen herbeigeschlendert, in Vorfreude auf einen unterhaltsamen Kampf; doch als sie sahen, wer die Kontrahenten waren, begannen sie zu lachen.


  „Nimm ihn nicht zu hart ran, Tiko, könnte immer noch sein, dass der Layn ihn zurückfordert“, warnte Mattin grinsend.


  Als auch die Sklaven aus den anderen Hütten versammelt waren, beugte sich Lys zu Marjis hinab, die mit ausdrucksloser Miene zusah. Sie nickte, als er ihr etwas zuflüsterte, und drückte sich durch die Reihen der Zuschauer hindurch.


  „Einen Moment noch“, bat Lys mit einem strahlenden Lächeln. „Ich muss mich rasch hübsch machen!“


  Tiko schnaubte verächtlich, aber alle anderen lachten. Marjis kam zurück und streckte Lys ein Lederband entgegen, das er nutzte, um sich seine Haare zu einem kurzen Zopf zu binden. Es war ihm in den letzten Wochen bis über die Schultern gewachsen und störte nur beim Kampf. Er hörte die anderen erstaunt murmeln und grinste innerlich – er kannte den Effekt, wenn er sich die Haare streng zurückband, es ließ ihn um Jahre älter und sehr viel härter aussehen.


  Lys konzentrierte sich kurz, schloss die Augen und verbannte alle Gefühle, Ängste, Schmerz und Mitleid hinter die Mauern seiner inneren Festung. Erschrockene Rufe aus der Menge um ihn herum zeigten, dass er erfolgreich war – der an Körper und Seele zerbrochene Sklave war verschwunden, geblieben war ein Fürst, schön wie ein Gott, eisig und bedrohlich wie der Nordwind. Er öffnete die Lider und begegnete Tikos Blick, der ihn anstarrte, als hätte er sich Flügel wachsen lassen.


  „Bereit, wenn du es bist“, sagte er ernst. Seine Stimme klirrte vor Kälte, sie war um eine halbe Oktave tiefer als sonst. Tiko schüttelte sich, als wäre er mit Wasser überschüttet worden, ließ dann die Fingerknöchel knacken und nickte ihm entschlossen zu.


  „Bereit!“, grollte er.


  


  Kirian verfolgte den Kampf mit gerunzelter Stirn, ignorierte dabei den hämmernden Schmerz, der in dem Moment von Lys’ Verwandlung eingesetzt war. Er sah, wie Tiko sich auf seinen Gegner stürzte, mit all der Wut und Kraft eines Raubtieres – Lys wich ihm mit einer sparsamen Bewegung aus, schlug ihm mit der flachen Hand in den Rücken, sodass der Junge schwungvoll vorbeistolperte, von der Menge aufgefangen wurde und sich sofort wieder auf ihn warf.


  Er hätte ihn jetzt schon erledigen können, dachte Kirian. Eine Erinnerung flammte grell auf: Lys mit einem Kurzschwert in der Hand, im Kampf gegen einen blonden Mann. Hass begleitete dieses Bild, mit solcher Intensität, dass Kirian stöhnend in die Knie sackte.


  Niemand bemerkte es: Tiko war es nach mehreren vergeblichen Versuchen gelungen, Lys’ Abwehr zu durchbrechen. Er warf seinen Gegner zu Boden, landete einen schweren Treffer gegen Lys’ Kopf. Noch einmal holte er aus, aber Lys schaffte es, Tikos Faust abzufangen, auszuweichen und ihren Schwung noch zu verstärken, sodass sie mit voller Wucht auf den Boden prallte. Tiko brüllte vor Schmerz, er hatte nichts entgegenzusetzen, als Lys ihn von sich herunterhebelte. Der Junge rollte sich ab, sie kamen gleichzeitig wieder auf die Beine. Während Tiko allerdings mit verzerrtem Gesicht die rechte Hand an den Körper presste, war Lys nichts anzumerken, obwohl er aus einer Platzwunde über der rechten Augenbraue und aus der Nase heftig blutete, und auch seine Unterlippe bereits anschwoll. Er stand nicht anders als am Anfang, beherrscht, majestätisch, emotionslos.


  „Bereit?“, fragte er in eisiger Ruhe. Tiko nickte, doch man sah ihm an, wie er sich zu fürchten begann. Er schüttelte seine Hand. Bluttropfen flogen durch die Luft, die Haut an den Fingerknöcheln war aufgeplatzt.


  Mach ein Ende, Lys, dachte Kirian mitleidig.


  


  Tiko attackierte noch einige Male, so vorsichtig, dass er Lys kaum streifte. Schließlich erwischte Lys ihn am Handgelenk und verdrehte ihm den Arm auf den Rücken. Stöhnend ging Tiko in die Knie; Lys nutzte seine größere Reichweite, hielt ihn mit der einen Hand fest, mit der anderen packte er ihn an der Kehle und zog ihn zu sich heran.


  „Ich könnte dir die Schulter auskugeln, den Arm brechen oder dich erwürgen“, sagte er in frostklirrender Sachlichkeit. Es kostete ihn alles, was er an Kraft besaß, diese Maskerade aufrecht zu erhalten, doch er ließ es sich nicht anmerken. „Gibst du auf?“


  Verzweifelt versuchte Tiko, seinen Kopf zu befreien, auch wenn er sich kaum bewegen konnte.


  „Wer bist du?“, wisperte er, so leise, dass nur Lys ihn hören konnte.


  „Fürst Lyskir von Corlin, Herrscher von Weidenburg, Erbe von Corlin, Lichterfels und dem Thron von Onur“, flüsterte Lys ihm ins Ohr. Er wusste, er würde es bereuen, sich selbst zu verraten, aber er konnte nicht anders. Er musste es aussprechen! Ihr Götter, er durfte Tiko nicht im Glauben lassen, ein einfacher Liebessklave hätte ihn besiegt. Wer wusste schon, welche Dummheiten der Junge dann machen würde!


  „Ich wurde an Schwert und Bogen ausgebildet, als ich kaum laufen konnte, denn die Adligen von Onur führen beständig Krieg. Du konntest nicht gewinnen, Tiko, trotzdem hast du dich zumindest tapfer geschlagen.“


  „Ich gebe auf, lass mich los“, wimmerte der Junge entsetzt.


  „Gleich. Du musst mich nicht fürchten, denn ich bin weiterhin der an Leib und Seele gebrochene Mann, den du kennengelernt hast. Du sollst mich nicht hassen, ich habe dir nichts gestohlen. Lamár ist dein Freund. “


  „Was soll ich tun?“, hauchte Tiko, etwas ruhiger diesmal.


  „Verachte mich für meine Schwäche, für alles, was ich bin oder nicht bin. Aber greif mich nicht mehr an.“


  „Ich schwöre es! Die Götter seien meine Zeugen.“


  Lys gab ihn frei und stand auf. Niemand jubelte, alle blickten fassungslos auf ihn und Tiko, der mit gesenktem Kopf in die Hütte zurückschlich.


  Bevor Lys ihm folgen konnte, wurde er von hinten gepackt. Wissend, dass dies nur ein Wächter sein konnte, wehrte er sich nicht, sondern ließ zu, dass er ruckartig herumgeschleudert wurde. Pocil stand vor ihm und starrte ihn an.


  Lys kniete demütig vor ihm nieder, er ließ übergangslos die Maske des Adligen fallen.


  „Wer bist du? WAS bist du?“, herrschte der Aufseher ihn an.


  „Erek, Sklave des Layn von Irtrawitt“, erwiderte Lys bescheiden, und dann, mit einem harten Lächeln: „Ehemaliger Söldner im Dienst der Fürsten von Lichterfels.“


  „Ein Söldner?“ Pocil schnaubte ungläubig. „Wer nimmt einen hübschen Jungen wie dich als Söldner?“


  „In Onur interessiert man sich weniger für Schönheit, Mebana.“ Lys hob die Hände, um seine breiten Narben zu präsentieren. „Man hält sie dort für zu vergänglich, um ihr Bedeutung beizumessen.“


  „Und von deiner Zeit als Söldner kennst du Lamár?“


  „Ja, Herr, wir haben gemeinsam gegen die Fürsten von Corlin gekämpft.“


  Pocil winkte ungeduldig ab. „Nun gut, ab in die Hütten mit euch. Mit euch allen! Es ist dunkel, falls ihr das nicht bemerkt haben solltet!“


  Lys spürte die zahllosen Blicke, die ihm folgten, bis er in der Sicherheit von Arkins Hütte gelandet war.


  


  „War es klug, dich so zu offenbaren?“, überfiel ihn Kirian, kaum dass er die Tür geschlossen hatte.


  „Nein. Es war das Dümmste, was ich überhaupt tun konnte, aber bei allen Schattenfressern der Unterwelt, es hat verdammt noch mal gut getan!“ Lys hob Marjis hoch, die sich schutzsuchend an sein Bein klammerte. Erschöpft taumelte er, war glücklich, als helfende Hände nach ihm griffen und ihn in seine angestammte Ecke brachten. Ein wenig verwirrt erkannte er, dass ausgerechnet Orchym ihn gestützt hatte. Kirian brachte ihm einen Becher Wasser, den Lys jetzt dringend brauchte. Der Kampf und die Maske des Fürsten, der er niemals wirklich gewesen war, hatten alles von ihm verlangt. Am liebsten wäre er hier auf der Stelle zusammengebrochen, doch das ging nicht.


  „Himmlischer Vater, deine Unüberlegtheit zwingt uns zu handeln, dabei ist es noch viel zu früh!“ Kirian schien zwischen Zorn, Sorge und Stolz zu schwanken.


  „Innerhalb weniger Tage wäre es sowieso losgegangen“, hielt Lys müde dagegen. „Tiko stand kurz vor dem Platzen, die Wächter haben es schon lange auf mich abgesehen. Wir können uns nicht schützen, egal, was wir tun.“


  „Ist es wahr?“ Arkin trat zu ihnen. „Ist es wahr, was Tiko über dich gesagt hat? Du bist der Fürst von Corlin? Jener Fürst aus Onur, über den sogar wir Legenden gehört haben? Der ständig versucht, den Sheruk Kirian zu fassen?“


  Alle Sklaven starrten sie an. Lys verzog geringschätzig die Mundwinkel. Das hatte er nun davon …


  „Der bin ich, und ich war hierhergekommen, um Kirian zu finden – allerdings nicht, um ihn zu töten, wie die Legenden behaupten. Legenden besitzen nun mal nicht allzu viel Wahrheit.“


  „Er ist … Lamár ist …“ Arkin quollen fast die Augen über. „Ihr müsst fort von hier“, presste er entschieden hervor. „Am besten noch heute Nacht.“


  „Nein!“, riefen Lys und Kirian gleichzeitig. „Nein, Arkin“, setzte Lys hinterher, „das ist ausgeschlossen. Man würde euch hart bestrafen!“


  „Nicht unbedingt – wenn wir steif und fest behaupten, dass wir euch nach dem Duell rausgeschmissen haben, müssen die uns erst mal das Gegenteil beweisen“, mischte sich Tiko eifrig ein.


  „Das wäre nur möglich, wenn ich allein gehe. Wenn Kirian auch verschwindet, von dem sie doch annehmen, dass er kaum meinen Anblick erträgt, wird Pocil glauben, dass der die Gelegenheit genutzt hat und ihr davon wusstet. Er weiß, wie viel Kirian euch bedeutet und der hatte nichts mit dem Duell zu tun. Zudem ich Pocil eben erzählt habe, dass ich mit Lamár gemeinsam als Söldner gedient hatte.“


  „Was wollt ihr denn jetzt tun?“, fragte Arkin ratlos.


  „Heute nichts mehr“, sagte Lys seufzend und rieb sich über das Gesicht. Er blutete zwar nicht mehr, fühlte sich aber nicht allzu gut. „Ich hätte wohl eine Idee …“ Er warf Kirian einen schelmischen Blick zu.


  „Du hast nicht zufällig Lust, dir morgen ein bisschen Streit zu suchen?“


  
    


  


  8.


  


  Kirian und Lys war es gelungen, beim morgendlichen Marsch zur Mine ans Ende der Reihe zu gelangen. Sie wollten kurz vor dem Ziel eine Rangelei anfangen und so dafür sorgen, dass man sie zur Strafe oben behalten würde, um die Winde zu bedienen und in regelmäßigen Abständen die Körbe mit dem Abraum hochzuziehen. Das war der einzige Weg dafür zu sorgen, dass die anderen Sklaven unverdächtig blieben und nach Möglichkeit nicht bestraft wurden. Lys, der noch vor Kirian lief, wusste, was alles schief gehen konnte. Sie würden beide Prügel einstecken müssen, möglicherweise schwer verletzt werden. Doch es war der einzige Weg, Arkin und seine Leute zu beschützen. Der alte Mann war in den frühen Morgenstunden zu ihm gekommen und hatte ihn zur Seite gezogen.


  „Lys, egal was es kosten mag, du musst fliehen. Achte nicht auf uns, hörst du? Nimm Lamár – oder Kirian – und geh.“


  „Wir wollen weg, aber nicht um jeden Preis. Wenn das Opfer zu groß sein sollte, warten wir lieber auf die nächste Gelegenheit.“


  „Nein! Jetzt schafft ihr es vielleicht noch über den Pass, obwohl es schon sehr spät im Jahr ist. Jeder Tag, den ihr wartet, wird sich rächen! Wir werden euch helfen. Bloß du, Lys, du musst Marjis mitnehmen.“


  Ja, er würde das kleine Mädchen mitnehmen, auch wenn es nicht wahrscheinlich war, dass es den gefährlichen und anstrengenden Weg überleben konnte. Es war trotzdem besser, das Kind starb unterwegs in seinen Armen, als es hier zurückzulassen, wo es langsam verhungern würde.


  Kirian war der gleichen Ansicht. Marjis mochte ihre Aussichten auf erfolgreiche Flucht verringern, das mussten sie einfach riskieren.


  Lys biss sich auf die Lippen, sie waren beinahe angekommen. Zeit, so allmählich …


  „Heda!“


  Er fuhr herum. Mattin! Der Wächter hatte Kirian von hinten gepackt.


  „Ich weiß, was hier gespielt wird, du Bastard von einem Irren!“, zischte Mattin, gerade laut genug, dass Lys ihn noch hören konnte. Die Arbeiter waren alle stehen geblieben. Die übrigen vier Wächter wirkten etwas verwirrt, griffen aber nicht ein.


  „Dein Liebster hat gestern schon Schläge bekommen, heute bist du dran! Versuch es nicht zu leugnen, ich weiß genau, dass du den Jungen da fickst!“


  Lys sah, wie sich Kirians Blick verdüsterte, und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Wenn dieses eisige Feuer zu lodern begann, musste man um Kirians Feinde fürchten. Das wäre zu früh, sie mussten doch die Sklaven raushalten! Auch Mattin schien die Gefahr zu spüren. Er ließ Kirian los, starrte ihn einen Moment lang verängstigt an. Dann holte er aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  „Zurück in die Reihe, Sklave!“, schrie er laut. „Zurück! Du bleibst heute oben. Wir bringen dir Gehorsam bei!“


  Kirian grollte, jeder Anschein von Demut war verschwunden. Bevor er allerdings auf den Wächter losgehen konnte, schob sich plötzlich Orchym an seine Seite und griff ihn am Arm.


  „Komm jetzt!“, fauchte er. Einen Herzschlag lang schien es, als würde Kirian ihn schlagen wollen, dann aber atmete er heftig aus und drehte sich schweigend um. Er kochte sichtlich vor Wut, mit geballten Fäusten stand er da, ging jedoch weiter, als die übrigen Arbeiter wieder losmarschierten. Lys fluchte innerlich. Nun gab es keine Gelegenheit mehr, sich ebenfalls noch schnell mit den Wächtern anzulegen, es wäre zu verdächtig gewesen.


  „Unternimm nichts, bis ich einen Weg nach oben gefunden habe!“, raunte er Kirian zu, als sie sich an der Winde trennen mussten.


  „Beeil dich“, knurrte Kirian gereizt, „sonst habe ich Mattin bis dahin schon erledigt!“


  
    


  


  *


  


  „Geh du als Erster, zusammen mit Orchym“, flüsterte Arkin und winkte Lys an den Korb heran. „Er zeigt dir einen Weg nach oben, du bist möglicherweise schmal genug, ihn zu gehen. Viel Glück, und den Göttern befohlen!“


  Alle Sklaven berührten Lys unauffällig, während er sich durch die Reihe drängte, um zum Förderkorb zu gelangen. Sie nahmen so noch einmal Abschied von ihm. Das Duell war ebenso dumm wie segensreich gewesen. Sie würden ihn nicht ausschließlich als abgelegten Lustsklaven in Erinnerung halten – der schmerzende Kopf war dafür ein geringer Preis.


  „Ere… ich meine, Lys“, begann Orchym verlegen, als sie gemeinsam im Korb standen. „Ich habe dich noch nicht um Verzeihung gebeten dafür, dass ich dich beinahe …“ Er wagte es nicht, ihn anzusehen.


  „Das sollst du auch gar nicht“, murmelte Lys angespannt. Er war zu sehr in Sorge, was Mattin und die anderen Wächter alles für Dummheiten begehen könnten in der langen Zeit, bis alle Arbeiter unten angekommen waren. „Du wolltest einen Freund beschützen. Niemand könnte dafür mehr Verständnis haben als ich.“


  „Komm, hm, hier entlang, dann schauen wir mal, ob du den Notaufstieg für die Kinder nehmen kannst.“


  Lys schrie innerlich über diese Selbstverständlichkeit, mit der jeder hinnahm, dass alle Erwachsenen hier unten verloren waren, wenn ein Unglück geschah. Einfach nur, weil man verhindern wollte, dass Sklaven unbemerkt nach oben an die Oberfläche stiegen und über die zahlenmäßig unterlegenen Wächter herfielen. Genau darauf beruhte aber sein Ausweichplan. Niemand würde damit rechnen, dass er nach oben klettern könnte, ohne vorher die Glocke anzuschlagen und sich mit dem Korb hinaufziehen zu lassen.


  Der Spalt war jämmerlich eng, Lys musste sich gewaltsam hindurchquetschen. Hätte er nicht in letzter Zeit so viel Gewicht verloren, wäre es unmöglich gewesen.


  „Selbst die Vierzehnjährigen müssen hier doch schon Probleme haben“, murrte er, als er durch war und sich die blutigen Schürfwunden an Armen und Beinen ansah.


  „Wer zu massig ist, hier durchzupassen, gilt als stark genug, die Wächter anzugreifen und hat kein Anrecht mehr auf diesen Fluchtweg“, sagte Orchym vom Tunnel aus und zuckte achtlos die Schultern.


  „Gib mir den Stock“, bat Lys und nahm den abgesplitterten Griff einer Arbeitshacke in Empfang, um ihn im Gürtel zu verstauen. „Denkt daran, dass ihr so rasch wie möglich nach oben geht und den Wächtern unbedingt helfen müsst! Wartet nicht zu lange damit, Alarm zu schlagen, nur so könnt ihr Pocil beschwichtigen.“


  „Keine Sorge, Lustknabe“, knurrte Orchym, lächelte allerdings dabei. „Wir wollen euch helfen, es wäre das erste Mal überhaupt, dass eine Sklavenflucht gelingt … aber wir wollen auch überleben. Pass mir auf Lamár auf, ja? Er ist so unbeherrscht, weil er sich an nichts erinnert. Und er wird mir fehlen, sag ihm das.“


  „Er ist von Natur aus unbeherrscht“, murmelte Lys und begann, den Baumstamm hochzusteigen, in den man Stufen hineingefräst hatte. „Du wirst ihm sicherlich ebenfalls fehlen, Orchym.“


  „Lys? Bist du wirklich ein Fürst?“, rief Orchym ihm unterdrückt nach. Lys blickte durch den Spalt, wo er das Gesicht des Mannes gerade noch erkennen konnte und schenkte ihm ein kühles Lächeln – es war Antwort genug. Dann stieg er nach oben, ohne sich noch einmal umzusehen.


  


  Er musste sich durch Unkraut den Weg bahnen, das den wenig genutzten Aufstieg überwuchert hatte. Alles war still, was Lys sehr beruhigte. Vorsichtig blinzelte er durch Gras und Wildranken und fand sich in unmittelbarer Nähe der Hütte, die die Aufseher benutzten, um sich auszuruhen, während sie darauf warteten, dass der Tag endlich vorbeiging. Was er hier sah, hätte ihn beinahe aus der Deckung springen lassen: Kirian kauerte am Boden, umgeben von den Wächtern, die ihn verhöhnten und nach ihm traten. Er hielt sich krampfhaft still und wehrte sich nicht, da die Sklaven weiterhin mit dem Abstieg in die Mine beschäftigt waren. Sein Glück dabei war, dass die Wächter möglichst lange Spaß mit ihm haben wollten und ihn deshalb nicht ernstlich verletzten.


  Als Lys noch auf die viel zu lange Wartereihe starrte, bemerkte er einige Jugendliche, die ausscherten, dabei die Wächter nicht einen Moment aus den Augen ließen, und über die Seiteneinstiege verschwanden. Kaum waren sie verschwunden, rannte die nächste Gruppe los – alle, die schmal genug waren, diese Schächte zu benutzen. Dadurch war es plötzlich kaum ein halbes Dutzend Arbeiter, die den Transportkorb nehmen mussten. Lys dankte ihnen innerlich, sie schenkten dadurch ihm und Kirian wertvolle Zeit.


  Als der Baumstamm unter seinen Füßen zu schwanken begann, unterdrückte er gerade noch einen Schreckensruf. Er hatte den Tunneleinsturz längst nicht überwunden und war insgeheim heilfroh gewesen, sich nur kurz unter Tage aufhalten zu müssen. Es war zum Glück kein Erdbeben, sondern einer der Jungen, der zu ihm hochkletterte. Er hielt Lys scheu einen zweiten Stock hin und murmelte: „Arkin will das, ist für Lamár“. Und schon war er wieder fort.


  Ein Schmerzensschrei von Kirian trieb Lys hoch. Die Wächter begannen nun ernst zu machen, sie traten und schlugen mit Fäusten auf ihn ein. Die Sklaven waren inzwischen alle unten, und Terek, der Schmied, der die Winde bedient hatte, rannte so schnell er konnte in Richtung Dorf davon. Lys zwang sich, von zwanzig abwärts zu zählen. Als er bei fünfzehn angekommen war, hielt er es nicht mehr aus, glitt aus dem Schacht und näherte sich lautlos den Wächtern. Die waren allesamt auf Kirian fixiert, Mattin versuchte gerade, ihn auf den Rücken herumzuzwingen, damit sie ihn wirkungsvoller schlagen und konnten. Dazu kam es nicht: Lys hieb ihm mit dem Stock in die Kniekehlen, holte gleichzeitig mit dem zweiten Stab aus, traf einen der Wächter in den Unterleib. Erst, als auch der dritte Mann stöhnend am Boden lag, verstanden die beiden übrigen, dass sie angegriffen wurden, und wichen fassungslos vor Lys zurück, der seine Kampfstäbe nun vor der Brust überkreuzte und mit finsterem Blick auf die Wächter zuschritt.


  „Hey, äh, hör zu, also …“, stammelte einer, ein unangenehmer Kerl mit strähnigem dunklem Haar. Er machte den Fehler, den Arm abwehrend vorzustrecken, als Lys zuschlug. Ein hässliches splitterndes Geräusch erklang, dann fiel er kreischend zu Boden, seinen Unterarm umklammernd. Der letzte Wächter suchte einen Fluchtweg, fand aber keinen. Als er gegen die Wand der Hütte prallte, ertastete er eine Schaufel, die dort lehnte, und ging sofort damit in Angriffsstellung. Mit einem überheblichen Grinsen schlug er mehrmals nach Lys, den er nun offensichtlich für leichte Beute hielt. Schließlich war er deutlich massiger, seine Waffe größer und schwerer als die zu Kampfstäben umgewandelten Hölzer. Lys wich ihm aus, führte mehrere Scheinattacken, bis er den Mann aus der Deckung gelockt hatte; mit dem rechten Stock schlug er ihm auf die Hände, sodass der schreiend die Schaufel fallen ließ, mit dem anderen hieb er ihm gegen den rechten Oberarm. Sofort setzte er nach, traf seinen Gegner am Rücken und am Oberschenkel, rammte ihm das Knie zwischen die Beine – der Wächter quiekte wie ein Ferkel und brach zusammen.


  Eine Bewegung aus dem Augenwinkel war die einzige Warnung: Lys versuchte sich zur Seite zu werfen, doch er war zu langsam, das Schaufelblatt traf ihn flach an der Schulter.


  Er ließ sich zu Boden fallen und duckte sich instinktiv zusammen, um seinen Kopf vor einem weiteren Treffer zu schützen. Als er lediglich einen erstickten Schrei über sich hörte, rollte er sich rasch ab und kam zurück auf die Beine. Er sah Mattin, der sich den Kopf hielt, Kirian, der drohend auf den Wächter zuschritt und einen faustgroßen Stein auf dem Boden. Mattin schwankte, ging in die Knie und blieb leise stöhnend liegen.


  „Er wird’s überleben“, knurrte Kirian. „Ich hab keine Zeit, es richtig zu beenden.“ Sie prüften kurz, wie es mit den übrigen Wächtern stand, doch keiner war in der Verfassung, ihnen zu folgen; dann wandten sie sich zur Flucht. Jede einzelne Minute entschied darüber, ob sie durchkommen würden oder nicht.


  
    


  


  *


  


  Mattin wartete, bis er sicher sein konnte, dass die beiden außer Sicht waren. Fluchend setzte er sich auf und rieb sich den brummenden Schädel. Seine Haare waren nass von Blut, aber wie dieser Irre schon gesagt hatte: Er würde es überleben.


  Mehr noch: Die Mühsal, täglich an Langeweile beim Beaufsichtigen fügsamer Sklaven zu sterben, hatte nun ein Ende.


  Der Layn kann gar nicht anders, er muss mich zurücknehmen!


  Eine Regung neben ihm scheuchte ihn aus den Gedanken. Karek, der von Lys in den Unterleib getroffen worden war, kam schnaufend auf die Füße. Zu früh für Mattins Geschmack, die Flucht der beiden Täubchen musste gelingen! Ohne langes Zögern holte er aus, verpasste dem Wächter einen Kinnhaken und schickte ihn so zurück auf den Boden. Die anderen waren zwar bei Bewusstsein, doch so mit sich selbst und ihren Verletzungen beschäftigt, dass sie weder auf ihn noch auf sonst irgendetwas achteten.


  Ein unterdrückter Laut ließ Mattin herumwirbeln. Er sah diesen Sklavenjungen, den Sohn von Arkin, der verblüfft zwischen ihm und Karek hin und her blickte. Mattin schritt leicht schwankend auf ihn zu, erst jetzt schien dem Jungen bewusst zu werden, dass er sich verraten hatte. Er wich zurück, bis er über das niedrige Gesträuch stolperte, hinter dem er sich versteckt hatte, blieb auf der Erde sitzen und starrte zu Mattin hoch, in einer Mischung aus Angst und Trotz.


  „Du heißt Tiko, nicht wahr?“, flüsterte Mattin und hockte sich zu ihm nieder. Selbstverständlich wusste er das ganz genau, aber er wollte nicht, dass der Kleine glaubte, er wäre wichtig genug, sich seinen Namen merken zu müssen. Der Junge biss die Zähne zusammen, senkte dann den Blick, wie es sich für einen Sklaven gehörte und nickte.


  „Du hast das nicht gesehen, hm? Einfach nicht gesehen. Wenn du ein bisschen nachdenkst, fällt dir vielleicht sogar ein, warum das besser für dich ist.“ Er grinste breit, egal wie schmerzhaft das war, als Tiko ihn verständnislos musterte, beugte sich vor und wisperte ihm ins Ohr:


  „Die zwei sind doch deine Freunde und du willst, dass sie mit dem Leben davonkommen. Nun, sie sind nicht meine Freunde, aber ich habe ebenfalls einen Grund zu hoffen, dass sie nicht erwischt werden, klar? Deshalb habe ich den guten Karek überredet, sich noch ein bisschen auszuruhen, wovon du deinen Leuten besser nichts erzählen solltest, denn zu viele Mitwisser schaden nur.“ Er tätschelte ihm die Wange und rückte ein Stück von ihm ab. „Und jetzt bist du ein braver Junge, wartest schön, bis ich mich auch noch ein bisschen zum Ausruhen lang gestreckt habe und rufst erst dann deine Leute, damit die sich um uns arme Verletzte kümmern und Pocil benachrichtigen. Lass dir ruhig Zeit, es hetzt dich niemand. Und sollten zufällig einige von deinen Kumpels hier sein und heimlich Dinge beobachtet haben, die doch gar nicht geschehen sind, sagst du ihnen das, was ich dir erzählt habe, ja?“


  Tiko nickte, er starrte ihn mit großen Augen an, als hätte Mattin sich in einen Elfenkönig verwandelt. Schließlich rappelte er sich auf und eilte zu einem der Seitenabstiege.


  Mattin schlenderte mit einer Lässigkeit, die er nicht fühlte, zurück zu den anderen Wächtern. Biko, dessen Arm überhaupt nicht gut aussah, jammerte vor sich hin, und Aruf war von diesem Fürstenbengel mindestens die Hand gebrochen worden. Zufrieden schnaufend legte sich Mattin nieder. Er hatte nichts dagegen, seinen heftig schmerzenden Kopf ein wenig länger zu schonen, bevor der große Rummel losgehen würde.
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  Kirian und Lys hatten einen großen Bogen um das Lager geschlagen und das Wäldchen erreicht, in dem sie sich mit Irla verabredet hatten. Sie wartete bereits voller Ungeduld und zischte besorgt, als sie sah, wie beide Männer zugerichtet worden waren – Kirian hatte einige Blessuren im Gesicht davon getragen, Lys war noch von gestern verbeult. Ihre alten Wunden vom Schachteinsturz waren keineswegs verheilt gewesen, neue Schrammen waren dazu gekommen.


  „Wie könnt ihr überhaupt noch laufen? Ihr seht furchtbar aus“, murmelte sie kopfschüttelnd.


  „Kümmre dich nicht um uns, wir haben schon schlimmer ausgesehen“, erwiderte Lys mit einem schmalen Lächeln. Er nahm Marjis auf den Arm, als das Kind hinter dem Busch hervorkam, wo es sich bis dahin versteckt hatte. Den Korb mit Löwenzahnblättern, die sie gemeinsam mit Irla gesammelt hatte, ließ sie einfach fallen. Niemand hatte ihr gesagt, dass sie zusammen mit Lys und Kirian fortgehen würde, dennoch schien sie es zu spüren, mit dem Instinkt, der kleinen Kindern zueigen war.


  „Hier, das ist alles, was ich an Vorräten, Ausrüstung und warmer Kleidung fortschmuggeln konnte“, sagte Irla und drückte Kirian zwei schwere Bündel in die Arme. „Und jetzt weg mit euch! Lasst euch nicht erwischen und passt mir auf das Kind auf.“


  Sie wischte sich ungeduldig eine Träne aus dem Augenwinkel, umarmte Kirian und Lys, drückte Marjis einen Kuss auf die Wange.


  „Danke für alles“, flüsterte Kirian. Lys drückte Irlas Hand. Dann verschwanden sie im dichten Unterholz, bereit, das Unmögliche zu wagen und aus Irtrawitt zu fliehen.


  


  Irla atmete tief durch, bevor sie die letzten Vorbereitungen traf: Sie verstreute die gesammelten Blätter, trampelte darauf herum. Anschließend kniete sie an dem Flussufer nieder, das sich am Rand der Lichtung zwischen den Bäumen befand, und durchnässte ihr Kleid. Das Wasser war hier sehr tief, und so schlammig, dass man nicht auf den Grund blicken konnte. Noch ein wenig das Haar zerzausen, dann war sie bereit. Sie lächelte über sich selbst, als sie spürte, wie sehr sie sich darauf freute.


  
    


  


  *


  


  Noch bevor Mattin das Lager erreichte, hörte er das hysterische Kreischen einer Frau. Als er näher kam, erkannte er Irla, die wie am Spieß brüllte und dabei immer die gleichen Worte wiederholte:


  „Sie ist tot! Sie ist tot!“


  Pocil stand sichtbar ratlos vor ihr, umringt von Sklaven und Wächtern, während mehrere Frauen lautstark versuchten, Irla zu beruhigen. Mattin hielt sich absichtlich im Hintergrund, er ahnte, dass dieser Aufruhr dazu dienen sollte, die Flucht der beiden Männer zu decken, und das war nach wie vor in seinem Sinn.


  Irgendwann wurde es Pocil zu viel, er packte Irla am Arm, schlug ihr kräftig mit der flachen Hand ins Gesicht und brüllte: „Du bist jetzt verdammt noch mal ruhig und erzählst, was los ist!“


  Die ältere Frau starrte ihn einen Moment lang an, dann brach sie schluchzend zusammen.


  „Marjis!“ Alle fuhren bei diesem Klageschrei zusammen. „Marjis ist in den Fluss gefallen, ich hab sie nicht gefunden, sie ist tot!“


  Mattin beschloss, dass dies der ideale Augenblick war, um das Chaos zu vervollständigen. Da er sicher wusste, dass ihn noch niemand bemerkt hatte, taumelte er etwas theatralischer als notwendig auf die Gruppe zu. Das Blut aus der Platzwunde am Kopf hatte er großzügig über die linke Gesichtshälfte verteilt, um wirklich schaurig auszusehen.


  „Der Irre und der Lustknabe sind weg“, verkündete er, als er Pocil erreichte. „Wir hatten Lamár oben behalten, der hatte Ärger gemacht. Der Junge muss beschlossen haben, die Gunst der Stunde zu nutzen und hat auf uns alle eingeprügelt, ehe wir ihn bemerkt hatten! Dann hat er Lamár bedroht und gezwungen, mit ihm zu kommen. Kennst den ja, der hat sich nicht lange gewehrt.“


  Pocil starrte überfordert zwischen Irla und Mattin hin und her. Noch bevor er allerdings zu einer Entscheidung kommen konnte, wankte Mattin an ihm vorbei, auf die Hütte zu, die er bewohnte.


  „Äh – brauchst du Hilfe?“, rief Pocil ihm nach und folgte ihm zögernd, als Mattin ihm zuwinkte. Nur Pocil ahnte, wer er wirklich war …


  „Schick zwei oder drei Leute, um ein paar Sklaven zu beaufsichtigen, wenn die nach dem Balg suchen“, sagte Mattin leise, als sie sich außer Sicht der anderen befanden. Die Minensklaven werden gleich von allein kommen, und die Verletzten mitbringen.“


  „Waren die an dem Ausbruch beteiligt?“, fragte Pocil sofort mit finsterem Blick.


  „Nee, garantiert nicht. Unsere zwei Schätzchen müssen trotzdem unbehelligt bleiben. Hm, deine Leute sollen das natürlich nicht merken, ihnen nachlaufen müssen sie trotzdem.“ Mattin zückte den Ersten von zwei Briefen, die er bereits seit Tagen vorsorglich immer bei sich trug. Seit Lys und Kirian aus dem Schacht gerettet worden waren, hatte er mit dem Fluchtversuch gerechnet. Heute Morgen hatte er Kirian absichtlich provoziert, um den anderen Wächtern zuvorzukommen, die zum gleichen Schluss gekommen waren, dass die zwei Hübschen irgendetwas miteinander hatten. Er ging davon aus, dass die beiden inzwischen weit genug weg waren, um es ohne seine Hilfe zu schaffen – das waren keine verängstigten Sklaven, die kopflos davonrannten, die wussten mit Sicherheit, wie man sich versteckte und dort draußen überlebte. Falls nicht, war es ihm auch egal. Wenn es nach ihm ginge, hätte man sie gar nicht erst aus dem Schacht rausgezogen!


  Pocil überflog mit gerunzelter Stirn die wenigen Zeilen der beiden Schriftstücke. Er zerknüllte sie in der Faust, dachte einen Moment lang nach. Dann wandte er sich wortlos um und ging hinaus, wo er Befehle erteilte.


  Mattin begann derweil, sich das Blut abzuwaschen. Ihm tat alles weh, er wollte sich eigentlich nur noch hinlegen. Aber dies war seine große Gelegenheit, die Gunst des Layns wiederzuerlangen, da durfte er nicht schlappmachen!


  Pocil kehrte zurück und ließ sich ungefragt auf Mattins Bett nieder.


  „Du bist also ein Soldat aus der persönlichen Leibwache des Layn?“, sagte er, ohne überrascht zu wirken.


  „Truppenführer“, bestätigte Mattin knapp. „Hab versagt und wurde hierher versetzt, weil der Layn jemanden brauchte, der ein Auge auf diesen Lamár hält. Der ist kein einfacher Söldner gewesen, sondern irgendein hochrangiger Adliger da drüben in Onur.“


  „Du bist aber über eine Woche vor Lamár aufgetaucht.“


  Mattin zuckte die Schultern, was seinem schmerzenden Kopf gar nicht gut tat.


  „Der Layn plant im Voraus, der wusste, dass er den Irren hierher schicken würde, sobald der über den Pass gekommen ist. Ich sollte dafür sorgen, dass ihn niemand umbringt, auch er selbst nicht. War nicht ganz einfach, vor allem bei dem Duell mit diesem Söldner konnte ich nichts machen. Ich sollte mein Möglichstes versuchen und regelmäßig Berichte schreiben, die ich den Sklaventreibern mitgegeben habe.“


  „So stand es im Brief, ja. Hast du ihn deshalb die ganze Zeit attackiert?“ Pocils Stimme troff vor Spott.


  „Was auch sonst? Ich hab von Anfang an klar gemacht, dass Lamár mein persönliches Spielzeug ist, darum haben die anderen Jungs ihn nicht angefasst. Das gleiche war mit dem Lustknaben.“ Er grinste, als er Pocils skeptischen Blick sah. „Na klar hab ich die beiden hart angepackt. Hat Spaß gemacht, den Irren zu treten, ich musste bloß aufpassen, dass er dabei nicht ernstlich verletzt wird. Hätten alle auf ihn einschlagen dürfen, hätte es übel ausgesehen!“


  „Nun gut.“ Pocil atmete tief durch und wischte sich über die Stirn. „Aber warum um Himmels willen dieser Befehl, die beiden entkommen zu lassen, sollten sie einen Fluchtversuch wagen? Wenn der Layn sie freigeben will, kann er das doch viel einfacher haben?“


  „Was fragst du mich?“ Mattin drückte sich ein nasses Tuch auf die Wunde und stöhnte dabei vor Schmerz. „Irgendwelche Spiele der Mächtigen. Dieser Erek ist natürlich nicht der, der er vorgab zu sein, du hast es ja selbst schon geahnt. Der ist ein ebenso hohes Tier wie Lamár. Vielleicht auch noch höher. Wir müssen das nicht verstehen.“


  Er kramte nach einer Schnapsflasche, schnaubte verärgert, weil sie fast leer war, nahm einen tiefen Schluck und warf sie danach Pocil zu.


  „Hier, das beruhigt. Morgen melde ich mich freiwillig, dem Layn die traurige Nachricht zu überbringen, dass zwei Sklaven entlaufen sind. Es sei denn, die Jungs schnappen die sich, dann hab ich eben Pech gehabt. Im Moment will ich mich nur noch langlegen, ja?“


  Pocil musterte ihn intensiv, zuckte frustriert die Schultern, leerte den letzten Rest aus der Flasche und schüttelte sich, während er bereits aufstand.


  „Ruh dich aus, Mebana Truppenführer“, murmelte er spöttisch. „Ich schau derweil mal nach, wie die Dinge stehen. Nicht, dass sich irgendwelche Holzköpfe von Sklaven einbilden, die Gelegenheit nutzen zu können, um ebenfalls wegzurennen.“


  Bevor er die Hütte verließ, drehte er sich noch einmal um: „Das mit dem Kind war jetzt aber Zufall, oder?“


  „Was weiß ich?“, brummte Mattin. „Irla wird wohl kaum das Gör ertränkt haben, nur um zwei Kerlen die Flucht zu ermöglichen, und mitgenommen haben werden die beiden sie ja wohl auch nicht.“


  „Heute würde mich gar nichts mehr wundern“, hörte er Pocil murmeln. Dann war er endlich draußen und bellte irgendwelche Befehle, aus denen Mattin schloss, dass die Minensklaven inzwischen eingetroffen sein mussten. Ihm war es egal. Seine Zeit als Wächter war jetzt hoffentlich beendet. Der kleine Schlagabtausch mit diesem adligen Jungen hatte ihm gezeigt, dass er dringend an seiner Form arbeiten musste. Als Truppenführer hatte er wohl zu lange nicht mehr an den freiwilligen Waffenübungen teilgenommen und war schlicht und ergreifend verweichlicht. Und die Zeit hier im Sklavenlager war auch nicht besser gewesen. Sicherlich mit ein Grund für diese blamable Sache, die ihn in Ungnade … Nein, er wollte nicht über sein Versagen nachdenken.


  Das werde ich als Verbesserungsmaßnahme vorschlagen. Auch Truppenführer sollen verpflichtet werden, täglich zu üben. Kann nicht schaden, noch ein bisschen Demut zu zeigen … Hoffentlich ist der Layn wirklich zufrieden mit mir!


  
    


  


  *


  


  „Sie sind weg“, flüsterte Kirian. Sie hatten sich in unmittelbarer Nähe des Lagers versteckt, auf steinigem Gelände, wo niemand ihre Spuren ausfindig machen konnte. Vorher hatten sie falsche Fährten für die Hunde gelegt und waren eine ganze Weile durch einen kalten Bach gelaufen, damit ihre Witterung verloren ging. Tatsächlich waren beide Suchtruppen weit abseits von ihnen vorbeigelaufen. Lys und Kirian brauchten jetzt nichts zu tun, als in Ruhe abzuwarten, bis die Männer zurückkamen, um zu melden, dass nirgends Spuren der Flüchtigen zu finden waren. Frühestens in der Nacht wollten sie dann losmarschieren, sich dabei abseits der großen Straßen halten. Lys hatte die Landkarten in der Bibliothek des Layn gründlich studiert, er wusste einen Weg, der sie so schnell wie möglich zum Eisenpass führen würde. Es ging durch Gelände, in dem sie zwar jederzeit Deckung finden konnten, das aber nicht zu schwierig für zwei erschöpfte Männer mit einem Kleinkind sein würde. Der zweite Pass nach Onur, bei dem sie nicht auf die Gnade des Wetters angewiesen gewesen wären, war leider viel zu weit entfernt und von hier aus nur schwer zu erreichen.


  Marjis schlief. Zum Glück konnte man sich darauf verlassen, dass die Kleine nicht weinen oder jammern würde, auch wenn das nichts Gutes über ihren Seelenzustand sagte.


  Kirian wandte sich zu Lys um, der zusammengekauert am Boden saß, und erhaschte dessen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck, den er vermutlich hatte vor ihm verbergen wollen. Er erinnerte sich, dass Lys von einem Spaten getroffen worden war, und abgesehen von den Gesichtswunden hatte sich niemand um die Blessuren kümmern dürfen, die er im Kampf gegen Tiko davongetragen hatte.


  „Lass mich nach deinen Wunden schauen“, sagte er und setzte sich hinter seinen Gefährten. Lys wehrte ihn nicht ab, verkrampfte sich aber spürbar, kaum dass Kirian nach seinem Hemd griff.


  „Leg dich hin“, murmelte Kirian finster, streifte Lys das Hemd gegen seinen Widerstand über den Kopf und drückte ihn nieder. Lys wimmerte leise, versuchte allerdings nicht, ihm zu entkommen.


  Der Anblick des vernarbten Rückens löste eine Kaskade grausiger Erinnerungen aus, die Kirian ebenso wie die dazugehörigen Kopfschmerzen ignorierte.


  Mattins Hieb hatte eine heftige Schwellung am linken Schulterblatt hinterlassen, die sich bereits dunkel färbte und vermutlich Lys’ Bewegungen behinderte. Kirian konnte wenig tun, um ihm zu helfen, außer ein Tuch mit kaltem Wasser zu tränken und es ihm zur Kühlung aufzulegen. Doch es ging hier auch nicht wirklich um Wundversorgung. Es war Zeit, Antworten einzufordern. Antworten darüber, wer er war. Wer Lys war. Und was ihm angetan worden war, dass er vor jeder unerwarteten Berührung furchtsam zurückscheute.


  „Dreh dich um“, forderte er sanft, nachdem er eine Weile still neben ihm gesessen und Lys sich etwas entspannt hatte.


  Der junge Mann gehorchte sofort, aber es fiel ihm sichtlich schwer, halb nackt und wehrlos vor ihm zu liegen. Sein flackernder Blick verriet ihn, die Art, wie sich seine Arme spannten, als wollte er sich vor ihm schützen. Lys wandte den Kopf zur Seite, als Kirian begann, ihm die Rippen abzutasten, um zu prüfen, ob Tiko ihm etwas gebrochen hatte. Er atmete flach und ruckartig.


  „Wie schlimm war es?“, fragte Kirian leise. „Wozu wurdest du gezwungen?“


  Es schnürte ihm regelrecht die Kehle zu, wie Lys vor ihm zurückfuhr. Lys kämpfte mit zusammengepressten Lidern gegen sich selbst, ließ dabei schweigend zu, dass Kirian alle Prellungen und blauen Flecke vorsichtig untersuchte. Dann seufzte er schließlich und blickte zu ihm auf.


  „Es war nicht so, wie du fürchtest“, murmelte er. „Ich wurde nur einmal … ich … der Layn hat mich nicht zu seinem Liebessklaven gemacht.“


  „Aber du wurdest als solcher gebrandmarkt“, erwiderte Kirian und fuhr über die Narbe auf Lys’ Arm. Er hatte verstanden, was Lys nicht gänzlich aussprechen wollte, genauso wie er spürte, dass dies nicht die Ursache für den tiefen Schmerz war, den Lys zu verbergen versuchte. Zumindest nicht die wichtigste Ursache.


  „Es ist kompliziert. Um es zu erklären, müsste ich dich an all das erinnern, was Onur ausmacht. An das Spiel.“


  Nun war es Kirian, der keuchend zurückfuhr. Einen Moment lang war er nahezu blind von den heftigen Qualen, die seinen Kopf in Stücke zu sprengen schienen. Als die Attacke nachließ, fand er sich in Lys’ Armen liegend wieder, fest an ihn geschmiegt.


  „Ich will nichts vor dir verheimlichen“, flüsterte Lys. „Im Augenblick sollten wir es dabei belassen. Wir brauchen unsere Kraft für die Flucht. Erst, wenn wir in Sicherheit sind, können wir versuchen uns gegenseitig zu helfen, die Vergangenheit zu begreifen.“


  Kirian nickte, rollte sich von Lys’ Körper herab und zog ihn stattdessen an sich heran. Wenn er ihm schon nicht beistehen konnte, wollte er ihn wenigstens wärmen und ihm mit seiner Nähe den einzigen Trost schenken, den er zu vergeben hatte. Er hasste seine Hilflosigkeit, diesen Fluch, den man ihm auferlegt hatte. Wer auch immer dafür verantwortlich war, dass all dies hatte geschehen müssen, dass er nicht einmal fähig war, der Geschichte eines von Folter gebrochenen Mannes zu lauschen, sollte dafür bezahlen.
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  Etwas weckte ihn, eine Empfindung, die überaus angenehm war. Kirian blieb mit geschlossenen Augen liegen und wartete, bis er wach genug war, um sie zu erkennen: Lys saß eng an seinen Rücken gekuschelt hinter ihm, war mit beiden Händen unter sein Hemd geschlüpft und streichelte ihm über den Oberkörper. Kirian erinnerte sich nun, dass er sich nach dem kargen Abendessen bereitwillig halb liegend mit dem Kopf an Lys’ Schulter hatte ziehen lassen, wo er offensichtlich kurz eingenickt war. Das Feuer, das sie mühsam entzündet hatten – es hatte lange gedauert, einigermaßen trockenes Holz zu finden – war jedenfalls noch nicht niedergebrannt. Auch Marjis hatte sich nicht gerührt, das kleine Mädchen lag dicht am Feuer, so dick eingepackt in warme Kleidung und zwei Decken, dass sie wie ein übergroßer Raupenkokon aussah. Sie fürchteten beide, dass die Kleine erfrieren könnte. Marjis war schon viel zu mager und schwach gewesen, als sie geflohen waren. Das war vor fünf Tage gewesen. Und obwohl sie das Kind die meiste Zeit trugen, ihr einen großen Anteil am Essen überließen und sie warmhielten, so gut es ging, schien sie mit jedem Tag weiter zu schwinden. Die gefährlichste Etappe lag nun vor ihnen: Der Aufstieg zum Eisenpass war nur noch wenige Hundert Schritt entfernt – bergauf, wohlgemerkt. Sie hatten bereits am frühen Nachmittag haltgemacht, um all ihre Kräfte zu sammeln. Die Bergspitzen über ihnen waren nicht zu sehen, doch es gab keinen Zweifel, dass dort oben der Schnee hoch lag und die tückischen Stürme nur auf sie warteten. Wächter waren ihnen keine begegnet, auch keine Handelszüge. So spät im Jahr wagte sich niemand an den Pass heran, der noch ein wenig Verstand besaß.


  Bloß wir sind dumm genug, verzweifelt genug, wahnsinnig genug …, dachte Kirian träge. Die sanften Liebkosungen, mit denen Lys ihn verwöhnte, mochten unschuldig sein, dennoch bescherten sie ihm ein handfestes Problem. Schon seit er diesen Mann das erste Mal – soweit er sich erinnern konnte – in die Arme genommen hatte, kämpfte er gegen das Verlangen an, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und leidenschaftlich über ihn herzufallen. Manchmal bildete er sich ein, das gleiche Verlangen in Lys’ Augen gespiegelt zu sehen, vor allem morgens, wenn sie eng aneinandergeschmiegt erwachten. Aber das musste doch Einbildung sein?


  Lys’ Finger streiften über die Brustwarzen, was einen Blitzschlag auslöste, der heiß in Kirians Lenden einschlug.


  Hastig setzte er sich auf und rückte von ihm ab. Lys gab einen erschrockenen Laut von sich, wahrscheinlich hatte er nicht einmal bemerkt, dass Kirian aufgewacht war. Kirian drehte sich verlegen zu ihm um und begegnete dem Blick seines Gefährten. Lys wirkte so verletzlich, als er ihn traurig musterte, dass Kirian unwillkürlich die Hand ausstreckte und ihm an die Wange legte.


  „Entschuldige, ich … du hast …“, stammelte er. Er schüttelte den Kopf, atmete tief durch und schaffte es, sich zu sammeln.


  „Wir sollten uns richtig hinlegen, es wird minütlich kälter.“


  Wortlos stand Lys auf und breitete die Decke aus, die sie sich teilten. Kirian legte sich nieder. Doch statt Marjis hochzuheben, ihr eine ihrer Decken zu nehmen und sie so zwischen ihnen beiden zu betten, dass sie sich alle drei fest aneinandergekuschelt wärmen konnten, rückte Lys dicht an ihn heran. Noch bevor Kirian etwas sagen konnte, verschloss Lys ihm den Mund mit einem festen Kuss. Seine Zunge fuhr ihm einladend über die Lippen. Kirian zog ihn an sich, ihre Zungen umtanzten einander, zärtlich und leidenschaftlich zugleich, während Lys ihm mit den Fingern durch den Bart fuhr.


  „Ich kann mich dir nicht völlig hingeben.“ Lys keuchte, als er für einen Moment von ihm abließ, und setzte sich auf Kirians Hüften nieder. „Aber falls wir morgen sterben sollten, will ich dir wenigstens einmal noch nahe gewesen sein.“


  Sie küssten einander, mit all der aufgestauten Lust und Verzweiflung, die sie empfanden. Kirian empfand es als seltsam, auf dem Rücken zu liegen und von Lys mit Händen, Lippen und Zunge verwöhnt zu werden. Es waren mehr als nur Zärtlichkeiten, mit denen Lys ihn bedachte, es war Andacht. Kirian konnte sich nicht erinnern, doch er spürte, er wusste ganz einfach, dass er zwar sicherlich schon auf diese Weise berührt worden war, bloß gewiss nie zuvor so, als wäre er etwas Kostbares. Ein Schatz, den Lys zu verlieren fürchtete. Er trieb dahin in gleichmäßiger, sanfter Erregung, bis jegliches Denken, Fürchten oder Wollen fortgeschwemmt war und er gänzlich von sinnlichem Empfinden erfüllt wurde. Lys’ Finger glitten über seinen Körper, schienen überall zu sein, fanden alle Stellen, die Kirian lustvoll zucken ließen. Ein Feuerwerk entbrannte in seinen Adern, nahezu ohne Pause durchfuhren ihn Wellen der Ekstase, bis er sich stöhnend umherwälzte. Er spürte kaum, dass Lys tiefer rutschte, musste sich hastig einen Schrei verbeißen, als sich warme, feuchte Lippen um seine steinharte Erektion schlossen. Kirian krallte sich mit beiden Händen am Boden fest.


  „Oh ihr Götter!“ Er seufzte wohlig, denn nun begann Lys zu saugen, bis er Kirians Schaft nahezu gänzlich aufgenommen hatte. Laut stöhnend drückte er sich ihm entgegen und ergoss sich schließlich in seinem Mund, erschöpft und befriedigt.


  Lys kam zu ihm hoch, er lächelte, was Kirian durch und durch ging – er hatte dieses Lächeln in seinen Träumen gesehen, aber nun zum ersten Mal, seit er sich bewusst erinnerte, auch in Wirklichkeit – und machte Anstalten, Marjis zu holen, damit sie nun schlafen konnten.


  „Noch nicht“, murmelte Kirian und zog ihn zurück in seine Arme. „Denn was ist mit dir?“ Er strich leicht über Lys’ Erektion, die seine Hose ausbeulte.


  „Ich bin zufrieden“, wehrte Lys ab, entzog sich ihm allerdings nicht.


  „Wenn du wirklich nicht willst, sag es mir, doch ich wäre glücklich, dir ebenfalls Lust schenken zu dürfen. Wie du schon sagtest, ist dies vielleicht unsere letzte Möglichkeit. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich so etwas jemals zuvor erlebt oder selbst getan habe, auch wenn ich natürlich weiß, dass es so ist.“ Lys schwieg, drückte sich nur etwas nachdrücklicher mit dem Kopf an seine Schulter. Kirian zog die Decke ein Stück höher, um die Wärme zu erhalten und begann, sanft über Lys’ Rücken zu streicheln, erst über, dann unter dem Hemd.


  „Ist es dir schwergefallen, das für mich zu tun?“ Er studierte aufmerksam jede von Lys’ Reaktionen, doch da war keine Scheu oder Zurückhaltung, als dieser erwiderte:


  „Nein. Es war leicht und schön für mich und nichts, wozu man mich im Palast des Layn gezwungen hat.“


  Der Blick, mit dem Lys ihn bedachte, war ernst und aufrichtig. Das Licht des Feuerscheins war so günstig, dass er jedes Detail in Lys’ Gesicht wahrnehmen konnte. Da waren grüne Punkte in seinen braunen Iriden, die sich rund um die Pupillen verteilten, und winzige Sommersprossen auf den Wangen. Der Fünf-Tage-Bart stand ihm gut, obwohl er ihn glatt rasiert schöner fand. Überhaupt, er war so ein wundervolles Geschöpf, er konnte immer noch nicht glauben, dass Lys wirklich zu ihm gehörte!


  „Sag mir, was ich nicht tun darf, abgesehen davon, dich zu nehmen“, flüsterte Kirian und küsste ihm zärtlich zuerst auf die Nasenspitze, dann auf die Lippen.


  „Ich muss dich jederzeit sehen können“, erwiderte Lys nach einem langen Moment des Schweigens. „Und halte mich nicht so fest, dass ich mich gefangen fühle. Ich war … Es war unmittelbar, nachdem man mir das hier verpasst hatte.“ Er befreite seinen Arm und offenbarte das Brandzeichen. „Der Soldat dachte, ich sei bewusstlos, und das war ich beinahe auch. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht wehren, nicht einmal schreien; ich habe auf dem Bauch gelegen und musste es geschehen lassen. Die ganze Zeit habe ich gehofft, endlich ohnmächtig zu werden.“


  Tränen quollen unter seinen zusammengepressten Lidern hervor, die Kirian ihm behutsam fortküsste.


  „Du sagst es mir, wenn es nicht geht, ich werde aufhören“, raunte er ihm ins Ohr. Lys lächelte dankbar und nickte.


  Es war eine seltsame Erfahrung für Kirian, als er den Körper unter sich erkundete, der so zerbrechlich zu sein schien, obwohl die schlanken, harten Muskeln etwas anders besagten – wirklich nachgiebig und weich war Lys nur an wenigen Stellen. Alles war neu für Kirian, da er sich nicht erinnerte, jemals an Lys’ Brustwarzen geknabbert oder über seine schmalen Hüften gestreichelt zu haben, die harten Pobacken umfasst, die wie für seine Hände geschaffen zu sein schienen. Und doch war es so vertraut, als würde er nach langer Abwesenheit nach Hause kommen. Er kannte den Geruch von Lys’ Haut, seinen Geschmack, das Gefühl, ihn zu berühren, den Ausdruck wohliger Erregung auf seinem Gesicht.


  Lys zitterte ein wenig, als Kirian sich an der Verschnürung seiner Hose zu schaffen machte.


  „Ich höre auf, wenn du es willst“, flüsterte er beruhigend, aber Lys schüttelte den Kopf.


  „Warte, ich …“


  Lys schlüpfte selbst aus seiner Hose und setzte sich hin, die Schenkel einladend geöffnet, mit den Händen nach hinten abgestützt. Kirian musste heftig bei diesem Anblick schlucken, so verführerisch sah es aus, und gleichzeitig so verletzlich.


  „Das wird kalt für dich“, murmelte, als er vor ihm auf die Knie sank, dabei die Decke so gut wie möglich um sie beide ausbreitete und sich einen Kuss stahl.


  „Dann musst du mich eben wärmen!“ Lys biss ihm spielerisch auf die Unterlippe, wofür Kirian sich augenblicklich rächte, indem er sich zärtlich in seiner Schulter verbiss. Das erregte Stöhnen an seinem Ohr war wieder so vertraut, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er keinerlei Kopfschmerzen hatte. Fast, als würde der Fluch ihn zwar von jeder bewussten Erinnerung fernhalten können, gegen die unbewussten, rein körperlichen hingegen machtlos war.


  Er streichelte über Lys’ Körper, an seinen Beinen entlang bis in die Leisten, wanderte über den Bauch und hinab zu seiner Scham, dabei immer auf der Hut vor Abwehr oder einem Zeichen von Angst. Doch selbst, als er über die zarte Haut der emporragenden Härte fuhr, spannte Lys sich nicht gegen ihn, sondern seufzte nur vor Erregung. Mutig beugte sich Kirian hinab, leckte vorsichtig über die Spitze und dann, als er nicht zurückgehalten wurde, nahm er die Eichel in den Mund. Ein tiefes Stöhnen war die einzige Antwort, die er brauchte, um fester zu saugen, ihn so weit es möglich war aufzunehmen. Dabei umfasste er mit einem Arm Lys’ Hüften, strich mit der anderen Hand über seine sehnigen Beine, genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein, seine Bewegungen zu spüren. Es ging ihm beinahe zu rasch, als Lys den Kopf in den Nacken warf, sich gegen ihn drängte und schließlich mit einem zitternden Keuchen kam.


  


  Sie hätten vielleicht sogar weitergemacht, trotz Kälte und Erschöpfung, so groß war ihr Hunger nach dem jeweils anderen, nach Geborgenheit und taumelnder Lust, die sie alles Elend für einen Moment vergessen ließ. Aber Marjis erwachte weinend aus einem Albtraum und weigerte sich, Lys loszulassen, nachdem der sie in den Arm genommen hatte. Kirian kämpfte entschlossen einen Anfall von Eifersucht nieder. Auf ein Kleinkind eifersüchtig zu sein, war grundsätzlich sinnlos; auf ein fremdes Kleinkind eifersüchtig zu sein, das seelisch ebenso zerstört war wie die beiden Männer, die es durch die Wildnis schleiften, dafür müsste man wohl ein neues Wort erfinden. Als sie zu dritt am Boden lagen, so warm wie nur irgendwie möglich verpackt, gestand sich Kirian ein, dass er dringend Schlaf brauchte. Der Morgen würde sowieso zu schnell kommen! Ein letztes Mal versuchte er in die Dunkelheit zu starren und einen Blick auf den Weg zu erhaschen, den sie morgen wagen wollten; doch noch während er darüber nachdachte, was sie tun sollten, wenn der Pass versperrt sein sollte, schlief er ein.
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  „Und was nun?“ Lys starrte auf den Schnee, der den Passweg unter sich begraben hatte. Der Himmel war von schweren Wolken verhangen, die mit weiteren Schauern eisiger Flocken drohten. Im Moment war es nahezu windstill, der Übergang schien durchaus möglich. „Wie weit ist es bis zum Pass, was denkst du?“, fragte er Kirian.


  „Das überlege ich schon die ganze Zeit“, murmelte sein Gefährte geistesabwesend, die Augen auf die hohen Bergspitzen gerichtet. „Ich weiß es einfach nicht. Ich bin mitten in einem Schneesturm aufgewacht und es hat etliche Stunden gedauert, bis wir durchgekommen waren. Ohne den Instinkt der Lasttiere hätten wir uns dabei mit absoluter Sicherheit verirrt. Es sind aber wahrscheinlich nicht viel mehr als vier, fünf Meilen, vielleicht auch weniger.“


  „Nun, besser wird es wohl nicht.“ Lys seufzte ergeben und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass Marjis gut gesichert war. Er hatte sich das Mädchen mit dem Seil, das Irla ihnen mitgegeben hatte, fest an seinen Bauch gebunden, sodass er die Arme freihaben würde und sie gleichzeitig warmhalten konnte. Kirian trug dafür ihre beiden Reisebündel auf dem Rücken. Sie nickten sich zu, jeder zweifelte an dem Sinn dieses Wagnisses. Dann marschierten sie los.


  Durch den knietiefen Schnee bergauf zu waten kostete viel Kraft. Als Lys das Gefühl hatte, bereits mindestens zwei Stunden gelaufen zu sein, sah er über die Schulter zurück und musste erkennen, dass sie noch keine fünfzig Schritt weit gekommen waren. Kirian folgte seinem Blick, biss wortlos die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter voran, die Augen starr auf die Stelle zwischen den hohen Felsen gerichtet, von der sie beide hofften, dort den Scheitelpunkt zu erreichen. Wenn es von da ab mehr oder weniger eben weitergehen würde, konnte es nicht mehr allzu weit bis zum Pass sein, und womöglich würden sie es schaffen.


  Es wurde immer düsterer um sie herum, als dichte Wolken das Sonnenlicht verschluckten. Wind kam auf, erst ganz leicht, dann in kalten Böen. Lys und Kirian versuchten, das Tempo zu erhöhen, obwohl sie wussten, dass sie den Wettlauf bereits verloren hatten. Sie ballten beide grimmig die Fäuste, als die ersten Schneeflocken um sie herum zu tanzen begannen, diese hauchzarten Gebilde, die ein weißes Leichentuch über Berge wie Land zogen. Sie waren so wunderschön, stahlen sich still und heimlich in alle Sinne: Lys konnte bald nur noch Schnee sehen, dichtes, dunkles Treiben; nur noch Schnee riechen, und alle Geräusche waren gedämpft. Eisige Flocken liebkosten seine erfrierende Haut, ein feuchter Kuss des nahenden Todes.


  „Kirian, ich sehe die Felsen nicht mehr“, sagte er schließlich und blieb stehen. Als hätte der Sturm bloß auf dieses erste Zeichen der Schwäche gewartet, heulte nun der Wind auf und peitschte den Schnee gewaltsam gegen ihn, von allen Seiten zugleich.


  „Es ist zwecklos“, brüllte Kirian. Lys verstand ihn kaum, obwohl sie keine Handbreit voneinander getrennt standen. „Wir müssen umkehren! Harren wir aus, erfrieren wir, gehen wir weiter, auch.“


  Lass uns hoffen, dass wir den Weg jetzt noch finden, dachte Lys. Er fühlte, dass Marjis sich regte und zu weinen begann, ob nun aus Angst oder vor Kälte.


  „Wir suchen Schutz vor dem Sturm“, schrie er ihr zu und versuchte, seinen Mantel noch ein wenig höher zu ziehen, um ihr Gesichtchen vor dem Zorn des Winters zu beschützen. Dann hakte er sich an Kirians Gürtel ein, um nicht von ihm getrennt zu werden und folgte ihm bergab in das sichtlose Nichts.


  
    


  


  *


  


  Lys spürte seine Füße nicht mehr. Seit Stunden schienen sie nun schon durch den Schneesturm zu taumeln, er hatte keine Ahnung, ob sie wirklich bergab liefen. Jeder Schritt kostete immense Willenskraft. Seine Ängste waren mittlerweile erfroren, es war ihm völlig egal, ob er hier starb oder nicht. Damit verlor er aber auch eben diesen Willen, sich noch weiter zu quälen, noch einen Schritt mehr zu laufen, obwohl es unglaublich anstrengend war.


  Ein plötzlicher Ruck ließ ihn nach vorne stürzen, auf einen harten Körper. Lys brauchte einen langen Moment, um zu begreifen, dass es Kirian war, der unter ihm am Boden lag. Diese Erkenntnis riss ihn ein wenig aus seiner Lethargie, hastig kniete er neben ihm nieder und schüttelte ihn durch.


  „Steh auf! Steh auf, oder du stirbst!“, brüllte er ihm ins Ohr. Kirian stöhnte nur unwillig und hob ein wenig den Kopf.


  „Es … sinnlos …“, glaubte Lys zu verstehen.


  „Hoch mit dir! Ich bin nicht so weit gegangen, um jetzt aufzugeben!“ Woher die Wut kam, wusste Lys selbst nicht, doch es war heißer Zorn, der ihm noch einmal Kraft schenkte. Er zerrte Kirian brutal auf die Beine, schlang sich einen seiner Arme über die Schulter, umfasste den schwankenden Mann um die Taille und schleifte ihn mit sich.


  „ … zu schwer für dich … Geht nicht …“, hörte er Kirian protestieren. Lys weigerte sich grimmig, ihm Recht zu geben. Er wusste selbst, dass er mit einem Kind vor dem Bauch und einem halb bewusstlosen Mann auf dem Rücken nicht weit kommen würde.


  Ich gehe, bis ich tot umfalle!, schrie er innerlich entschlossen. Mit den Augen versuchte er, das Dickicht peitschender Schneeflocken zu durchdringen und marschierte dann dorthin, wo es etwas weniger undurchlässig erschien. In Gedanken zählte er seine Schritte, er wollte wissen, wie viel er dem Tod noch abtrotzen konnte!


  Sechzehn …Siebzehn … ist es dort heller? Achtzehn …


  Lys glitt weg und fiel seitlich in den Schnee, wobei er merklich in die Tiefe rutschte.


  Tiefe ist gut, wir müssen runter, dachte er, kroch weiter bergab, zerrte Kirian dabei mit sich. Die Wut war vergangen, zu Eis erstarrt wie die ganze Welt um ihn herum. Nur Hoffnung war geblieben, die letzte Geißel, die ihn zum Kämpfen zwang. Noch einmal kam er hoch, brachte auch Kirian mit Gewalt und Drohungen dazu, sich aufzurichten, hakte sich mit einer Hand fest in dessen Gürtel ein und zwang ihn zu folgen.


  Zwanzig. Einundzwanzig. Der Wind …


  Der Sturm schien tatsächlich schwächer zu werden. Und wieder rutschte Lys weg und landete diesmal auf dem Rücken. Mit Kirian im Schlepptau, von dem er sich nicht lösen konnte, selbst, wenn er es gewollt hätte, stürzte und schlitterte er einen steilen Hang hinab. Wo er landete, spürte er nicht mehr.
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  Stöhnend öffnete Lys die Augen, was so schmerzhaft war, als wären ihm die Lider festgefroren. Sofort wurde ihm bewusst, dass er sich selbst gehört hatte – wo war der allgegenwärtige Schneesturm, der jedes Geräusch übertönte?


  Über ihm spannte sich grauer, mit dichten Wolken verhangener Himmel. Keine einzige Schneeflocke.


  Als er Kirian neben sich hörte, richtete er sich hastig auf. Sie lagen beide in einer Schneewehe, umgeben von Nadelbäumen, unterhalb der Fichte, deren Stamm ihren Absturz gebremst hatte. Sie selbst hatten anscheinend den Schnee so tief herabgebracht, erkannte Lys zusammenhanglos, denn nur wenige Schritte weiter war der Boden frei von diesem weißen Todesfluch.


  Lys jaulte auf vor Schmerz, als er versuchte hochzukommen und seine Füße zu belasten. Sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Doch er wusste, sie würden hier alle drei sterben, wenn er sich jetzt nicht bewegte, also rutschte er auf den Knien zu Kirian hinüber und nahm ihm die Bündel vom Rücken. Was sonst solch ein einfacher, rascher Griff gewesen wäre, brachte ihn diesmal fast an die Grenzen seiner Kraft. Seine Hände wollten sich nicht um die Tragegurte schließen, und als er diese endlich gepackt hatte, musste er sie noch über Kirians Kopf streifen, der schwer wie ein Felsbrocken schien. Die ganze Zeit über weigerte er sich strikt, auf Marjis zu blicken, die noch immer an ihn gebunden war. Er wollte nicht wissen, ob das Mädchen, das ihm so ans Herz gewachsen war, bereits tot war oder nicht … Als sie plötzlich zu sprechen begann, wäre Lys beinahe vor Freude gestürzt.


  „Ich hab Durst“, klagte sie leise.


  Mühsam schälte sich Lys aus all den Kleidungsstücken, mit denen er sich und Marjis vor der Kälte zu schützen versucht hatte und kämpfte mit steifen, schmerzenden Fingern darum, die Knoten zu lösen, um das Mädchen so befreien zu können. Sie zappelte und wand sich und schaffte es irgendwann, aus dem festgezurrten Tragegeschirr zu entkommen. Ihre Bewegungen waren ebenfalls steif, und als sie lief, wirkte es kraftlos und ungelenk; doch insgesamt schien sie den Ausflug in den Schneesturm überraschend gut überstanden zu haben.


  Lys hüllte sich wieder in seinen Mantel. Marjis’ Wärme fehlte, trotzdem war er froh, ihr Gewicht nicht länger tragen zu müssen, egal wie zart sie auch war.


  Nachdem Marjis etwas Schnee gelutscht und so ihren Durst gestillt hatte, kam sie zurück zu Lys, der es inzwischen geschafft hatte, die Bündel zu öffnen, ihre Wolldecken und die Ausrüstung zum Feuermachen hervorzukramen. Glücklicherweise schien alles soweit trocken geblieben zu sein.


  Ohne Aufforderung begann Marjis sofort, Holz zu suchen. Das gehörte zu den Dingen, die Sklavenkinder als Erstes lernten, um ihren Müttern bei der Arbeit zu helfen. Lys war froh, als er sah, wie geschickt sie trockene Zweige passend anordnete; dafür hätte er schlicht keine Kraft mehr gehabt. Sie schaffte es, einen Funken zu schlagen und mit dem Zunderschwamm am Leben zu halten. Er musste ihr lediglich helfen, das Feuer weiter anzufachen und hochzufüttern, bis endlich die ersten Zweige brannten.


  „Kannst du weitermachen?“, bat er sie. Als sie nickte, kroch er zu Kirian hinüber. Mit einem allerletzten gewaltsamen Kraftakt zerrte er den Bewusstlosen so nah wie nur möglich ans Feuer heran. Er wollte Marjis noch etwas sagen, vergaß aber, was das war, noch bevor er den Mund geöffnet hatte. Dann wusste er nichts mehr.
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  Kirian wachte auf, als ihm eine Rauchschwade in die Nase stieg und ihn zum Niesen brachte.


  Verwirrt betrachtete er den Wald um sich herum, den grauen Himmel, den er durch die kahlen Zweige der Bäume erkannte, das Feuer, das neben ihm prasselte, Lys, der regungslos in seinen Armen lag und Marjis, die um sie beide herumkrabbelte und sich mit einer Decke abmühte, die sie offenbar über sie ausbreiten wollte. Hatte er denn nur geträumt, dass sie im Schneesturm verloren gegangen waren? War es früher Morgen und der Anstieg zum Pass lag noch vor ihnen? Doch Kirian wusste, dass dies nicht ihr alter Lagerplatz sein konnte, und seine Gliedmaßen, die abwechselnd wie unter Tausenden von Ameisenbissen brannten und abgestorben zu sein schienen, bewiesen, dass sie dem Sturm wohl entkommen waren.


  Verschwommen erinnerte er sich nun, wie Lys ihn angebrüllt und auf die Beine gezwungen hatte, nachdem er selbst bereits aufgeben wollte. Wie sinnlos ihm der Kampf erschienen war! Wie verlockend der Gedanke, sich hinzulegen und einzuschlafen. Gerne auch für immer.


  Beschämt schüttelte er den Kopf und versuchte, Lys zu sich umzudrehen, um zu sehen, wie es ihm ging. Er zischte vor Schmerz, als seine Finger sich weigerten zu gehorchen.


  „Mach Platz“, murmelte Marjis energisch, wie er sie noch nie erlebt hatte. Gehorsam zog Kirian seinen Arm zur Seite und wartete, bis das Mädchen sich zwischen ihm und Lys niedergelassen hatte. Die Decke hatte sie nicht bändigen können. Kirian zwang seine halb erfrorenen Muskeln zur Arbeit, bis er das Ding, das die Sklavinnen aus abgelegten Kleidungsstofffetzen zusammengenäht hatten, einigermaßen passend arrangiert hatte.


  „Geht es ihm gut?“, fragte er Marjis leise, schon wieder halb eingeschlafen vor Erschöpfung.


  „Ja“, versicherte sie mit der unerschütterlichen Überzeugung eines Kleinkindes, das kein ‚vielleicht’ kannte. Es war seltsam tröstlich, und Kirian konnte sich dem Schlaf überlassen, ohne sich weiter zu sorgen.
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  „Was tun wir jetzt?“


  Lys hatte diese Frage gefürchtet, sich selbst lange daran gehindert, sie als Erster zu stellen. Dem Schneesturm waren sie entronnen, mit knapper Not, nur einigen wenigen Frostbrandwunden und wie durch ein Wunder mit allen Gliedmaßen. Noch einmal würden sie so etwas nicht überleben. Sie konnten den Pass nicht überqueren. Bleiben, wo sie waren, konnten sie genauso wenig – ihre Nahrungsvorräte waren nahezu aufgebraucht, sie hatten weder die Kraft noch die Ausrüstung, um auf die Jagd zu gehen und sobald Frost und Schnee auch hier in die tieferen Gebieten ziehen würde, was quasi stündlich erwartet werden konnte, war es um sie geschehen. Sie mussten sich jetzt entscheiden, jetzt sofort. Diese Nacht hatten sie überstanden, doch es war merklich kälter heute Morgen als noch gestern vor ihrem Aufbruch zum Pass.


  „Ich weiß, du würdest eher hier draußen erfrieren wollen“, begann Kirian zögernd, „aber was ist mit dem Layn? Der Palast ist nicht so weit von hier entfernt, oder? Wir würden dann zwar wieder in der Sklaverei landen, aber es gäbe zumindest für Marjis Hoffnung.“


  Lys presste die Lider zusammen und seufzte. Er hatte selbst darüber nachgedacht und es verworfen.


  „Ich habe dir nicht erzählt, was dort geschehen ist, und ich kann es immer noch nicht“, flüsterte er. „Kumien würde uns nicht zurück in die Minen schicken, das weiß ich. Ob er uns am Leben ließe, weiß ich nicht, doch ja, für Marjis würde er sorgen lassen. Nur, es ist zu weit weg, Kirian. Wir sind zu geschwächt, um so schnell wie gewohnt zu marschieren und würden gewiss drei, vier Tage dorthin benötigen. Bis dahin ist Marjis tot und wir wahrscheinlich auch. Dasselbe gilt für den anderen Pass.“


  Er sah hoch und begegnete Kirians Blick, der ihn intensiv musterte.


  „Du klingst, als hättest du noch einen Weg im Hintersinn, willst es bloß nicht aussprechen“, sagte Kirian, als Lys’ Schweigen anhielt.


  „Ich wurde auf einem Pfad hergebracht, der unter dem Gebirge hindurchführt. Der Einstieg ist in der Nähe, dort sind ausreichend Fackeln versteckt, und wir müssten es mit einer Schlafpause auf die andere Seite schaffen, von wo aus es nicht allzu weit bis zu einem Tempel ist.“


  „Und der Haken …?“


  „Dort gibt es einen dreigehörnten Schattenfresser – kein Dämon, sondern ein Drache – der nur Priester und jene, die von ihnen beschützt werden durchlassen. Wenn wir dort entlanggehen, werden wir mit großer Sicherheit von ihm getötet – und nein, das ist leider kein Scherz.“


  Kirian starrte ihn verblüfft an.


  „Wir haben also die Wahl, ob wir erfrieren, vor Erschöpfung zugrunde gehen, verhungern oder von einer mystischen Kreatur aus der Zeit der Legenden umgebracht werden wollen.“


  „So ist es.“


  „Irgendeine Hoffnung, dass wir dem Schattenfres… dem Drachen oder egal was entgehen können?“, fragte Kirian zweifelnd.


  Lys zögerte. Nur zu gerne wollte er endlich alles erzählen, was seit dem Moment geschehen war, als Onkar ihn um Hilfe bat. Doch Kirian sah auch so schon aus, als würde er bloß von purem Trotz aufrecht gehalten werden. Eine Schmerzattacke war das Letzte, was er jetzt brauchte. Wie sollte er ihm also von dem Amulett erzählen, dessen Bedeutung er nicht kannte, das ihn aber vor dem Drachen bewahrt hatte? Das Amulett, das er Maggarn gegeben hatte …


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er schließlich. „Ich bin dem Drachen dort unten begegnet und er hat mich ziehen lassen. Womöglich erinnert er sich an mich.“


  „Lys“, sagte Kirian alarmiert und griff nach seinen Händen. Lys wusste, wenn sich das Grauen, das er bei dem Gedanken an den Drachen, an Nikor und Erek empfand, nur zur Hälfte in seinem Gesicht widerspiegelte, dann musste er wie der wandelnde Tod aussehen. Er klammerte sich an ihm fest, bis er seine Fassung wiedergewonnen hatte.


  „Wir müssen nicht …“, begann Kirian, doch Lys winkte ab.


  „Es wäre warm in diesem Tunnel“, sagte er gepresst. „Das wäre eine Abwechslung. Falls es uns erwischt, dann schnell, vielleicht sogar schmerzlos. Und ja, es ist der einzige Weg, bei dem es eine winzige Hoffnung auf Überleben gibt.“


  „Wenn du bereit bist, lass uns gehen.“ Kirian ließ ihn nicht los, sondern küsste ihm jeden Finger einzeln, langsam und zärtlich, sah ihm dabei tief in die Augen. Lys erschauderte. Es war dieser Blick gewesen, aus schwarzen Tiefen, in denen lebendiges Feuer loderte, in den er sich sofort verliebt hatte.


  „Ich wünschte, ich könnte mich an die Jahre erinnern, die wir gemeinsam verbracht haben“, flüsterte Kirian. „Ich liebe dich, Lys. Der Gedanke, dass ich all das, was du auf dich genommen hast, um mich zu retten, nicht wert bin, ist furchtbar. Wenn ich könnte, würde ich dir zeigen, wie dankbar ich bin. Nicht einmal dafür bleibt uns Zeit.“


  Lys konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, die in seinen Augen brannten. Wie sollte er Kirian sagen, dass sie sich zwar seit drei Jahren kannten, zusammengenommen aber keine drei Monate miteinander hatten verbringen dürfen, sich immer nur heimlich und für kurze Momente getroffen hatten? Dass die Wochen, die sie in der Mine und auf der Flucht zusammen durchlebt hatten, die bislang längste Phase überhaupt waren? Wochen, die in Hoffnungslosigkeit begonnen hatten, von Todesangst unten im Stollen überschattet wurden und hier, bei dem Versuch die Eisenberge zu bezwingen, auch nur von Gefahr und Schmerz geprägt waren?


  Lys presste sein Gesicht in Kirians Handflächen und kämpfte gegen die Verzweiflung an, die ihn zu überwältigen drohte. Zu viel, viel zu viel war geschehen. Doch jetzt war nicht der Moment, um zusammenzubrechen. Er musste stark sein, für Kirian, für Marjis und für die Hoffnung, dass irgendwann, irgendwie alles gut werden würde. Einen Moment des Glücks, den mussten die Götter vielleicht noch für ihn übrig halten …


  
    


  


  *


  


  „Hier ist es“, sagte Lys und wies auf den Spalt in der Felswand, an der Kirian gerade vorbeilaufen wollte. Kirian musste tatsächlich zweimal hinsehen, bevor er ihn erkannte, doch sobald man einmal wusste, wo er war, fand man ihn sofort. Lys hatte sich bereits hindurchgequetscht, langsam und vorsichtig, um Marjis nicht zu verletzen, die er sich wieder vor den Bauch gebunden hatte. Kirian folgte und war überrascht von dem Ausmaß der Höhle, die sich dahinter öffnete. Obwohl recht viel Tageslicht durch den Spalt sickerte, konnte er die gegenüberliegende Wand nicht erkennen. Es war wärmer hier drinnen, nicht viel, aber jedes bisschen war willkommen. Lys hatte gesagt, dass sie für den Hinweg ungefähr acht Stunden gebraucht hatten, mit einem kundigen Führer und bei voller Kraft und Gesundheit. Für den Rückweg rechnete er mit mindestens der doppelten Zeit, weil sie viele Pausen benötigen würden. Falls sie die andere Seite jemals erreichen sollten …


  „Dort sind die Fackeln. Eine reicht für etwa drei bis vier Stunden.“


  Kirian nickte und folgte Lys’ Wink zu der rechten Höhlenwand. Hier lag ein ganzer Stapel großer Fackeln, so viele, dass die Fünf, die er sich nahm, gar nicht auffielen. Er verstaute vier in seinem Bündel, eine zündete er an.


  „Nun gilt es“, flüsterte Lys mit schwankender Stimme. Er war wieder so bleich, das Gesicht von Grauen verzerrt. Kirian wünschte, er könnte ihm helfen. Er bewunderte den Mut, mit dem Lys sich seiner Angst stellte. Was auch immer ihm dort in dem Tunnel begegnet war, es musste furchtbar gewesen sein.


  Mitfühlend legte Kirian ihm eine Hand auf die Schulter. Lys drückte sie mit einem müden Lächeln, wandte sich ihm dann ganz zu und gab ihm einen innigen Kuss.


  „Ich liebe dich“, wisperte er. „Zweifle nie daran, hörst du? Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben, und du bist jedes Mühsal wert, das ich erlitten habe, und noch viel mehr.“


  Kirian konnte nur nicken, seine Kehle war wie zugeschnürt. Gemeinsam strichen sie über Marjis’ Köpfchen, die sie beide mit einem scheuen Lächeln beobachtet hatte. Dann schritt Kirian mit der Fackel voraus in den finsteren Gang, den Lys ihm gewiesen hatte.


  Muffige, uralte Luft und Wärme schlugen ihm entgegen. Der Weg war schmal, aber bequem zu laufen, und sie kamen die erste Stunde gut voran.


  „Pause“, murmelte Lys. Er schwankte bedrohlich, ließ sich an der Felswand hinab zu Boden gleiten, langsam, damit Marjis sich anpassen konnte. Kirian suchte, bis er einen Spalt fand, in den er die Fackel stecken konnte, und setzte sich neben ihn. Sie tranken alle drei etwas Wasser und ruhten sich aus, schweigend aneinander gelehnt.


  „Es ist schlimmer diesmal“, flüsterte Lys und fuhr sich mit zittrigen Händen über das schweißnasse Gesicht. „Spürst du ihn?“


  Kirian schüttelte den Kopf und nickte zugleich.


  „Ich weiß es nicht. Ich fühle mich unwohl und wäre lieber schon durch. Ob das am Drachen liegt, kann ich nicht sagen. Es könnte auch am Tunnel selbst liegen. Du bist sicherlich genauso unfroh wie ich, schon wieder unter der Erde sein zu müssen.“


  Er betrachtete seinen Gefährten, der krank und verängstigt aussah, zu erschöpft, um aufstehen zu können.


  „Süße, du musst jetzt ein bisschen allein gehen“, sagte er zu Marjis und lächelte fröhlich, auch wenn er lieber geschrien hätte. Ohne auf Lys’ schwache Proteste zu achten löste er das Seil und nahm das Mädchen zu sich.


  „Nachher trage ich dich, ja? Lys ist immer noch so müde von dem Schneesturm.“


  Marjis nickte und ergriff seine Hand, als er aufstand. Lys kam taumelnd auf die Füße, fing sich dann und folgte ihm.


  Kirian verlor endgültig jedes Zeitgefühl. Mit jedem Schritt schien die Dunkelheit um sie herum zu wachsen, bis es sich anfühlte, als wäre sie etwas Lebendiges. Etwas, was er einatmete und was sich in ihm ausbreitete. Etwas, das ihm unter die Haut kroch, seine Muskeln versteifte, seine Knochen hingegen auflöste. Als Marjis stolperte, reichte er die Fackel an Lys weiter und band sich das Kind vor den Bauch. Ihr Gewicht zerrte an ihm, obwohl sie so zart war. Trotzdem schüttelte er den Kopf, als Lys anbot, die Bündel zu übernehmen. Er wusste nun mit Sicherheit, dass er die Nähe des Drachens spürte. Eine fremdartige, schreckliche Kreatur, zu gewaltig, um sie zu begreifen.


  „Er beobachtet uns“, wisperte Lys. Er zitterte so stark, dass Kirian ihm hastig die Fackel abnahm.


  „Vergib mir, Nikor, dass ich deine Angst nicht verstehen konnte“, hörte Kirian ihn flüstern. Stechender Schmerz fuhr durch seinen Kopf, so stark wie schon lange nicht mehr.


  „Nikor, wer ist das?“, fragte er stöhnend und stützte sich an der Tunnelwand ab. Das Bild von einem jungen Mann mit rötlichem Haar blitzte vor seinen Augen auf und verschwand sofort wieder.


  Lys musterte ihn besorgt.


  „Einer der beiden Gardisten, die mich nach Irtrawitt begleitet haben“, erwiderte er unwillig. „Sie sind beide tot.“


  Kirian ballte die Fäuste, um nicht laut zu brüllen. Zwei Männer hatten sterben müssen, nur um ihn zu suchen? Einen kaputten Irren, der das wohl kaum wert sein konnte?


  „Runter“, sagte Marjis plötzlich und zappelte, bis Kirian die Fackel an Lys zurückgab und sie hinabsetzte.


  Sie hatte noch nicht ganz den Boden berührt, da geschah es:


  Die Finsternis jenseits der Flamme verdichtete sich zu einem Wirbel. Ein unirdisches Grollen erschütterte den Tunnel, und dann erhob sich eine Kreatur über sie, zu gewaltig, viel zu groß, um sie mit den Augen erfassen zu können. Wie passte sie bloß hier herein? Lys schrie anhaltend und verzweifelt, ließ die Fackel fallen und brach in die Knie, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Verwirrt betrachtete Kirian die Fackel, die nun erloschen war. Warum konnte er trotzdem noch sehen? Es schien, als würde das dreigehörnte Biest ein Licht verströmen, das nichts erhellte und trotzdem Sicht schenkte.


  Nur, dass es kein Geschenk war …


  Kirian musste hilflos mit ansehen, wie der Drache sich über Lys beugte. Das riesige Maul stieß gegen Lys Schulter, ohne ihn zu verletzen. Beinahe, als wollte er sich lediglich die Aufmerksamkeit des jungen Menschen sichern. Die Wucht der Berührung reichte dennoch, um Lys umzuschubsen, sodass er gegen die Tunnelwand prallte. Langsam stand er auf, hob den Kopf, sein Gesichtsausdruck wirkte gefasst und er atmete nun ruhig. Auch, als der Drache eine Klaue hob und sie um Lys’ Brust schloss, eine der dolchlangen Krallen dabei erhoben, sodass sie ihn jederzeit durchbohren könnte, rührte er sich nicht. Kirian brüllte innerlich, er versuchte sich anzutreiben, irgendetwas zu tun, um den Blick der Kreatur auf sich zu lenken, fort von Lys. Er wollte nicht mitverfolgen müssen, wie der Drache ihn in Stücke zerriss ...


  Doch der Drache machte keine Anstalten, Lys zu töten, sondern schien ihn nur sehr genau zu mustern und verbreitete dabei unirdische Kälte und jene Art bedrohlicher Finsternis, die von ihm ausströmte wie fauler Gestank.


  Die Kralle fuhr über Lys’ Mantel, arbeitete sich mit unvorstellbarer Präzision durch die Stoffschichten, ohne irgendetwas zu zerstören. Ganz so, als würde er etwas suchen, das offenbar fehlte. Die Klaue löste sich und gab Lys frei. Er blieb stehen, als wäre er versteinert worden.


  Nach einem langen Moment, der ein ganzes Zeitalter zu währen schien, schnaubte der Drache und wandte sich Kirian zu. Wieder verwischte alles vor seinen Augen, als die Kreatur sich bewegte, viel schneller, als es einer solch massigen Gestalt möglich sein sollte. Er sah das Maul vor sich, das länger als sein eigener gesamter Körper war. Die langen spitzen Reißzähne, die geschlitzten Nüstern, die sich ruhelos blähten, als würde der Drache versuchen, sich an einen Geruch zu erinnern, der ihm in die Nase stieg und vertraut war. Wachsame Augen betrachteten ihn, durchbrachen seine Barrieren. Kirian spürte kalte, völlig andersartige Gedanken, die sich in sein Bewusstsein drängten. Der nur allzu vertraute Schmerz marterte seinen Kopf, doch Kirian konnte sich weder bewegen noch schreien. Erinnerungen, Stimmen und Bilder flammten auf und verschwanden, zu rasch, als dass er irgendetwas davon hätte erfassen können. Zweifellos galt dies nicht für den Drachen. Er fühlte sich nackt, entblößt, gedemütigt von dem Gedanken, dass diese Kreatur nun womöglich alles über ihn wusste, auch das, was man ihm genommen hatte. Die Raubtieraugen gaben ihn nicht frei. Verzweiflung breitete sich in ihm aus wie eine schwarze Flut, die von keinem Damm zurückgehalten wurde.


  Da spürte er plötzlich eine Bewegung an seiner Seite, zugleich schrie Lys auf:


  „Marjis, nein!“


  Kirian fuhr zusammen, als der Drache sich ruckartig abwandte. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie Marjis mit scheuen Bewegungen vortrat, unmittelbar vor der Kreatur stehen blieb und die Hand ausstreckte. Diese senkte den Kopf und hielt still, als das Mädchen sacht über die schwarzen Schuppen strich. Marjis lächelte und berührte mit dem Zeigefinger das längste der drei Hörner, die direkt hinter der Stirn ansetzten.


  „Marjis, geh weg!“, flüsterte Kirian entsetzt. Sie schien ihn nicht zu hören, sondern streichelte weiter über den Kopf der so fremdartigen Kreatur, als wäre sie nichts als ein übergroßer Hund.


  Der Drache grollte, packte Marjis, die vollständig in der Klaue verschwand, und schnappte sich mit der anderen Vorderpranke die beiden Männer. Kirian bekam keine Luft mehr, als er gegen Lys gedrückt wurde. Er hörte seinen Geliebten schreien. Dann wurde er endgültig von der Dunkelheit verschluckt.
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  Kirian schlug die Augen auf. Er wusste, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte, konnte dieses Etwas aber nicht fassen.


  Warum bin ich nicht tot?, dachte er. Dieser Gedanke brachte die Erinnerung an den Drachen zurück und er fuhr hoch. Von dem Dreigehörnten war nichts zu sehen. Er befand sich in einer Höhle, schwaches Tageslicht sickerte durch die Eingangsöffnung. Neben ihm lag Lys, der Marjis im Arm hielt. Beide schliefen ruhig, offenkundig unverletzt. Lys’ Kopf lag auf einem der Reisebündel, das andere hatte Kirian als Kissen gedient. Ganz so, als wären sie fürsorglich auf den Boden gebettet worden …


  Verwirrt suchte er nach einem Hinweis, was geschehen sein mochte, nachdem der Drache sie gepackt hatte. Doch die Höhle war leer, abgesehen von einem Stapel Fackeln in einer Ecke. Hinter ihnen entdeckte er eine Öffnung, die vermutlich in den Tunnel führte.


  Oder hab ich geträumt?


  Kirian stand mühsam auf. Seine Beine waren beinahe zu schwach, um ihn zu tragen; es war, als würde sich nun alles rächen – der Nahrungsmangel, die Frostbrandwunden, der lange Weg, den sie gelaufen waren. Erschöpft schleppte er sich bis zum Höhleneingang und blickte hinaus. Er sah Felsen und Bergspitzen über sich und einen schmalen Pfad, der in die Tiefe zu führen schien. Nichts davon erkannte er. Also hatte der Drache sie anscheinend wirklich durch den ganzen Tunnel getragen, und sie befanden sich nun in der Nähe des Tempels, von dem Lys erzählt hatte. Oder etwa nicht? Waren sie vielleicht irgendwo anders an die Oberfläche geworfen worden, weit entfernt von jeglicher Hilfe?


  Die hoffnungslose Leere in seinem Inneren war ihm fremd. Kirian hatte seit dem Moment, als er von Ruquinn auf dem Pass geweckt worden war, an Zweifel und Angst gelitten, die in den vergangenen Tagen immer weiter gewachsen waren. Doch diese völlige Finsternis war falsch. Sie musste einfach falsch sein!


  Er schrak zusammen, als er eine Berührung an der Schulter spürte; einen Herzschlag später schmiegte Lys sich an ihn. Kirian wehrte ihn nicht ab, obwohl er nichts lieber getan hätte. So viel Nähe war ihm gerade unangenehm. Da Lys allerdings mindestens so elend aussah, wie er sich selbst fühlte, ließ er ihn gewähren.


  „Er hat uns ans Ziel gebracht“, sagte Lys heiser. „Wir hätten es ohne ihn wahrscheinlich nicht geschafft.“


  „Aber warum hat er das getan? Wenn wir ihn gestört haben, hätte er uns ganz einfach töten können.“


  „Das können wir die Priester fragen“, murmelte Lys und löste sich von ihm. Die Erleichterung, die Kirian deswegen empfand, verstörte ihn, doch er war zu müde, um noch länger darüber nachzudenken.


  Er verdient Besseres als jemanden wie mich! Er braucht den Mann, der ich einst war!


  Lys versuchte Marjis hochzuheben, ließ sie aber sofort wieder herunter.


  „Es ist nicht allzu weit bis zu dem Tempel“, presste er hervor, das Gesicht so bleich, die Wangen so sehr eingefallen, dass seine Augen riesig wirkten. „Du musst allein laufen.“


  Er ging voraus, hangelte sich mehr an der Felswand entlang. Kirian hätte ihm so gerne geholfen und konnte es nicht, da er sich selbst kaum aufrecht hielt. Immer wieder mussten sie pausieren, um nicht abzustürzen. Es ging sehr steil bergab, oft war der Untergrund rutschig und führte an Abhängen vorbei.


  Der Morgen schmolz dahin, die fahle Wintersonne stand bereits hoch am Himmel, als Lys plötzlich verharrte und über die Schulter zu Kirian sah. Er sagte nichts, lächelte nur schmal. Dann verdrehte er die Augen und brach zusammen. Kirian sank neben ihm auf die Knie, wollte ihm aufhelfen. Doch er spürte, dass er nun auch am Ende seiner Kraft angekommen war und nicht mehr aufstehen würde.


  Marjis stellte sich vor ihm hin und blickte auf Lys hinab.


  „Nur einen Moment ausruhen“, flüsterte Kirian. Sie schien ihn nicht zu hören, sondern begann zu schreien, ein lauter, schriller Ton, der schmerzhaft in seinen Ohren schrillte.


  „Hol Hilfe, Marjis, einfach den Weg hinab“, stammelte er, als alles vor seinen Augen zu flimmern begann. Dann fiel er in bodenlose Abgründe.


  


  Marjis betrachtete die beiden Männer, die bewusstlos übereinander lagen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Noch einmal schrie sie ihre Angst heraus, bevor sie sich neben Lys niederkauerte und sich neben ihm einrollte wie ein Kätzchen.


  
    


  


  *


  


  „Hast du das gehört?“, fragte Nayamé mit gerunzelter Stirn und blickte in die Höhe. Sie war das Oberhaupt der weiblichen Priesterschaft von Onur, teilte sich die Führung des Tempels mit Onjerro, der den männlichen Geweihten vorstand. An diesem klaren Wintertag hielten die Priester ihre Mittagsandacht im Freien, während viele der Priesterinnen unterwegs waren, um Kranke zu pflegen und gebrechliche Gläubige, die nicht zum Tempel kommen konnten, in den umliegenden Dörfern zu besuchen. Nayamé hatte diese Gelegenheit genutzt, gemeinsam mit ihrer Tochter Arva loszuziehen, um Iqua-Wurzeln zu suchen, die so machtvoll gegen Schmerzen wirkten, leider aber nur selten zu finden waren.


  „Da, schon wieder“, rief Nayamé. „Ein Schrei, hast du ihn gehört?“


  „Ein Tier vermutlich“, erwiderte Arva mit all der überlegenen Geringschätzigkeit, die sechzehnjährigen Mädchen vorbehalten war.


  „Ich kenne kein Tier, das sich so anhört, selbst im Todeskampf nicht.“ Kurz entschlossen änderte Nayamé die Richtung und strebte auf den nächstgelegenen Pfad zu, der sie in die Höhe führen würde.


  „Es könnte gefährlich sein, Mutter!“, rief Arva ihr nach, bevor sie ihr widerstrebend folgte.


  Nayamé hoffte, dass der Schrei sich wiederholen würde, doch es blieb still. Nach einer guten Viertelstunde anstrengender Kletterei schwankte sie, ob sie umkehren sollte. Es war nicht anzunehmen, dass ein Raubtier seine Beute auf diesem Bergpfad schlagen und dann auch noch hier liegen lassen würde … Aber sie war sich absolut sicher, dass dieser Schrei von einem Menschen ausgestoßen worden war.


  „Mutter, wir werden im Tempel erwartet“, murrte Arva bereits zum dritten Mal.


  „Ich muss sicher gehen, dass …“ Nayamé brach ab, als sie der Kehre folgte, die der Weg hier beschrieb und auf ein Knäuel verdrehter menschlicher Gliedmaßen blickte. Erst als sie näher kam, erkannte sie, dass hier die Körper von zwei niedergestreckten Männern und eines Kleinkinds lagen. Sie drehte das Kind zu sich um, als sie neben ihnen niederkniete, und lächelte erleichtert.


  „Das Mädchen hier ist halb verhungert und sehr geschwächt, aber es lebt.“


  „Die beiden hier ebenfalls“, beschied Arva und mühte sich, den großen, athletisch gebauten Mann zu bewegen, der zuoberst lag. „Auch, wenn dieser hier eine merkwürdige Aura besitzt und der Jüngere dem Tod sehr nahe scheint.“


  Nayamé erstarrte, als sie das Gesicht des jungen Mannes erkannte, der zuunterst gelegen hatte.


  „Heilige Mutter!“ Sie schaute fassungslos zwischen den beiden Männern hin und her. Dann riss sie sich mühsam zusammen und klopfte Arva auf den Arm.


  „Lauf! Lauf zum Tempel und sag Onjerro, dass unsere Hoffnung sich erfüllt hat.“ Sie schüttelte ungeduldig den Kopf, als sie Arvas fragenden Blick bemerkte. „Nun lauf!“


  Als das Mädchen außer Hörweite war, gestattete sich Nayamé ein triumphierendes Lächeln.


  „Nun habt Ihr es also tatsächlich geschafft, Fürst Lyskir von Corlin, Herrscher der gefallenen Weidenburg, und konntet Euren Geliebten zurückholen. Onur braucht Euch, und Stefár von Lichterfels ist eine entscheidende Größe in diesem Spiel …“ Sie entdeckte das Brandmal an Lys’ Arm und schnalzte missbilligend. „Der Preis war also noch höher als befürchtet?“ Nayamé dachte kurz nach, als sie über das „K“ strich. „Somit ist der Layn also tatsächlich auf das Spielfeld getreten. Sehr gut.“


  Während sie den drei Bewusstlosen nacheinander behutsam Wasser einflößte, in das sie zuvor einige Tropfen einer Flüssigkeit aus einer Phiole gemischt hatte, ging sie im Kopf bereits alle denkbaren Folgen dieser neuen Entwicklungen durch.


  „Sehr gut …“, murmelte sie dabei unentwegt.


  
    


  


  *


  


  „Sei leise, du weckst ihn.“


  Lys hörte eine Stimme, die er kannte, oder zumindest glaubte er, sie schon einmal irgendwann gehört zu haben.


  Er dachte darüber nach, während er sich zu orientieren versuchte, wo er sich befand, so gut es mit geschlossenen Augen möglich war – es mochte nützlich sein, wenn man noch ein bisschen länger dachte, er würde schlafen.


  Das Bett, in dem er lag, war angenehm warm und weich. Er roch Kräuter, frisch gewaschene Wäsche und den schwachen Rauch eines Kaminfeuers. Er hörte mindestens zwei Personen, die sich durch den Raum bewegten. Nichts davon verriet ihm, ob er in Gefahr war oder nicht. Vorsichtig wagte er es zu blinzeln.


  „Ah, einen guten Morgen wünsche ich“, hörte er die Stimme des Mannes, der bereits eben gesprochen hatte. Jemand setzte sich neben ihn auf das Bett, während die zweite Person den Raum verließ. Lys wandte den Kopf und erblickte einen Priester.


  „Lark?“, fragte er mühsam. Seine Stimme gehorchte kaum.


  „Bleibt liegen, junger Herr, Ihr braucht noch Ruhe.“


  Doch nun erinnerte sich Lys an alles, was vor seiner Ohnmacht geschehen war und fuhr hoch.


  „Kirian? Wo ist … und Marjis?“, stammelte er besorgt und war schon halb auf dem Weg, sich aus dem Bett zu schwingen.


  „Bleibt liegen!“, befahl Lark energischer und hielt ihn fest. „Euer Gefährte ist wohlauf, und falls Ihr mit Marjis das Kind meint, das Ihr bei Euch hattet, könnt Ihr auch hier beruhigt sein.“


  Lys versuchte sich gegen ihn zu stemmen, war jedoch nicht stark genug und sank schließlich atemlos zurück in die Kissen.


  „Ich bin wieder im Tempel“, begann er, um die Lage logisch zu erfassen.


  „Ihr hattet Glück, es war reiner Zufall, dass man euch drei gefunden hat. Wenige Stunden später wäret ihr erfroren, an Schwäche gestorben oder von einem Raubtier angefallen worden. Die Bergkatzen dort oben sind gerade im Winter gefährlich.“


  „Wie lange sind wir schon hier?“


  „Etwas mehr als einen Tag“, erwiderte Lark.


  Da wurde die Tür aufgerissen, und ein Wirbelwind mit nassen dunklen Locken fegte herein, gefolgt von einer jungen Priesterin. Marjis warf sich auf das Bett und verkroch sich schutzsuchend unter Lys’ Decke.


  „Ich wollte ihre Haare kämmen und alles, was zu verfilzt ist, herausschneiden“, erklärte die Priesterin entschuldigend.


  „Meine Ziehtochter ist bei den Minensklaven in Irtrawitt aufgewachsen“, erwiderte Lys und holte Marjis unter der Decke hervor, behielt sie aber im Arm. „Sie verweigert gewöhnlich nie den Gehorsam, womöglich habt Ihr sie erschreckt.“


  Verdutzt schaute die junge Frau auf die Schere in ihrer Hand. Sie war lang und aus glänzendem Stahl geschmiedet.


  „So etwas hast du wohl noch nicht gesehen?“, fragte Lys, und Marjis schüttelte verängstigt den Kopf. „Es ist keine Waffe, niemand will dir wehtun. Es soll auch keine Strafe sein.“ Das Mädchen drängte sich noch enger an ihn, furchtsam zitternd.


  „Wer Angst hat, hört das Wörtchen nicht nicht mehr“, sagte eine Frauenstimme von der Tür aus. Eine ältere Priesterin trat ein, die Ähnlichkeit zwischen ihr und der jungen Frau war nicht zu übersehen – beide hatten dasselbe oval geschnittene Gesicht, die dunklen Haare, diesen scharfen Blick aus braunen Augen, denen nichts zu entgehen schien.


  „Ihr seid ausgezogen, einen Freund zu suchen und kehrt mit ihm und einem Kind heim, auf Wegen, die einem Nichtgeweihten verschlossen sein sollten.“ Es klang vorwurfsvoll, obwohl sie die Stimme nicht hob.


  „Wir hatten keine andere Wahl, als es mit dem Tunnel zu versuchen, denn egal, wohin wir gegangen wären, der Tod drohte uns überall“, versuchte sich Lys zu rechtfertigen. Er fühlte sich etwas überfordert mit der ganzen Priesterschar, die sich plötzlich in den Raum drängte. Als er den Blick abwandte, bemerkte er, dass sich rechts von ihm keine Mauer befand, wie er angenommen hatte, sondern ein Wandschirm, der das Zimmer zu teilen schien.


  „Euer Gefährte ist dort“, sagte Lark mit einem angedeuteten Lächeln. Lys beobachtete ihn, wie er sich stumm die Erlaubnis der älteren Priesterin erfragte, bevor er aufstand und den Schirm beiseite zog. Kirian schlief noch, trotz des Aufruhrs, sah aber bereits deutlich besser aus. Es verwirrte Lys ein wenig, dass ein einziger Tag gereicht hatte, sie alle drei von der Schwelle des Todes zu holen. Anscheinend besaßen die Priester mehr Geheimnisse, als er in seinen düstersten Stunden vermutet hatte …


  Marjis zappelte sich aus seinen Armen frei und hüpfte mit Schwung auf Kirians Bauch, bevor sie jemand hindern konnte. Er fuhr hoch und sprang auf die Beine, zuerst erschrocken, dann verwirrt, dann verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz.


  Diesmal konnte Lark ihn nicht zurückhalten, als Lys aus dem Bett sprang und an Kirians Seite eilte. Ihm war schwindelig, doch er kümmerte sich nicht um Übelkeit oder Schwäche. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, Kirian aufzufangen und mit ihm gemeinsam zu Boden zu gehen, wo er ihm den Kopf schützte, als Kirian am ganzen Körper zu krampfen begann. Solch schwere Anfälle hatte er zwei, dreimal gehabt in den ersten Tagen, die Lys bei den Sklaven verbracht hatte. Er wusste, dass er ihm eigentlich etwas zwischen die Zähne klemmen müsste, um zu verhindern, dass Kirian sich auf die Zunge biss; ihm fehlten das geeignete Mittel und die Kraft, also hielt er ihm den Kopf und hoffte, dass nichts geschehen würde.


  Wie üblich dauerte es nur einige wenige Augenblicke lang, bis sich die Anspannung aus Kirians völlig verkrampftem Körper löste und er schweißgebadet und stöhnend in Lys’ Armen zusammensank, erschöpft, aber bei Bewusstsein. Marjis reichte ihm mit eifrigem Lächeln ein Kissen an, sie kannte diese Anfälle zu gut, um sich davor zu ängstigen.


  „Es ist so, wie unser Bruder aus Irtrawitt erzählt hat, er kann unseren Anblick nicht ertragen“, sagte eine fremde Stimme. Ein Priester hatte sich zu der Schar gesellt, die mittlerweile den kleinen Raum bevölkerte. Lys sah sofort, dass dieser eher kleinwüchsige, schlank gebaute Mann eine wichtige Persönlichkeit sein musste. Die anderen Geweihten wichen respektvoll vor ihm zurück, nur die ältere Priesterin nicht. Das schmale Gesicht des Mannes war alterslos, er konnte ebenso gut Anfang dreißig wie Ende fünfzig sein.


  „Mein Name ist Onjerro, ich bin, gemeinsam mit Nayamé, das Oberhaupt aller Priester von Onur.“ Mühsam gab Lys einen Laut von sich, von dem er hoffte, dass er ehrerbietig klang. So, wie er hier seitlich verdreht am Boden lag, mit Kirian im Arm, der sich mittlerweile wieder zu rühren begann, konnte er nicht einmal nicken.


  Lark und ein weiterer Priester halfen, Kirian auf das Bett zu legen und drängten dann auch Lys zurück auf sein Lager.


  „Verzeiht das Chaos, wir waren nicht darauf gefasst, dass unsere Anwesenheit so viel Unruhe erzeugen würde“, sagte Nayamé. „Wir waren begierig, Eure Geschichte zu hören, denn, wie Ihr wisst, haben wir Euch nur in großer Sorge auf diese gefährliche Reise ziehen lassen“, fiel Onjerro ein. „Ihr wisst, wie viel Hoffnung wir in Euch setzen, junger Fürst von Corlin.“


  „Ihr überschätzt mich und meine Bedeutsamkeit. Ich war wochenlang fort, und wie man sieht, ist das Königreich daran nicht zugrunde gegangen“, widersetzte Lys müde.


  Nayamé beugte sich zu ihm herab und blickte ihm forschend in die Augen, als würde sie etwas suchen. Die Berührung ihrer kühlen Fingerspitzen auf seiner Stirn war seltsam wohltuend, als würde sie einen Schmerz besänftigen, den er vorher nicht einmal wahrgenommen hatte, der ihn nun aber umso heftiger quälte.


  „Zweimal habt Ihr der Kreatur der Schatten gegenübergestanden, nicht wahr?“, wisperte sie. „Lark erzählte, dass der Dreigehörnte zu Euch gekommen ist, obwohl sich dieser seit Jahrhunderten nicht mehr gezeigt hat – zumindest niemandem, der anschließend noch davon zu erzählen wusste.“


  „Das Amulett hatte ihn beim ersten Mal angezogen“, antwortete Lys, der sich im Moment auf ähnliche Weise von Nayamés Blick in den Bann geschlagen fühlte.


  „Noch etwas, was wir nicht vorausgesehen haben. Sagt mir, junger Fürst, wie erging es Euch, nachdem Ihr das erste Mal lebendig dem Berg entronnen ward? Habt Ihr die Götter gepriesen und seid voll neuer Tatenkraft weitergezogen? Oder habt Ihr etwas von der Dunkelheit dieser Tiefen mit Euch genommen?“


  Lys starrte sie beunruhigt an.


  „Ich war voller Zweifel, ob ich das Richtige tue, viel stärker als zuvor. Diese Zweifel sind gewachsen, bis ich bereit war zu sterben, als ich glaubte, Kirian endgültig verloren zu haben, weil er sich nicht an mich erinnerte.“ Er blickte rasch hinüber und sah, dass Kirian aufmerksam lauschte, auch wenn er die Augen geschlossen hielt. „Doch diese Zweifel hatte ich bereits nach Irtrawitt mitgenommen, ich war schon vorher bedrückt. Im Palast des Layn habe ich viel zu lange verharrt und gezögert, nicht einmal versucht zu fliehen, weil mir ein solcher Plan unsinnig erschien. Meine Lethargie dort hat mich selbst verwirrt, aber …“


  „Aber sie war erklärbar gewesen, nicht wahr?“ Onjerro trat neben Nayamé. „So viel hattet Ihr durchlitten, über die ganzen vergangenen Jahre hinweg, die Reise war voller Strapazen gewesen und dort im Palast wusstet Ihr nicht, wie Ihr weitermachen solltet, ohne entweder Eure Suche oder Eure Familie in Onur zu verraten. Eure Gefährten waren gefallen, Ihr wusstet, dass die Dinge in Onur schlecht standen. Welcher Mann wäre da nicht verzweifelt? Wer sollte sagen, dass Lethargie und Zweifel unangebracht gewesen sein könnten?“


  „Ihr macht mir Angst“, flüsterte Lys. „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „In den Legenden des Volkes sind die Dreigehörnten bloße Bestien, die im Schatten lauern und jeden fressen, der nicht fest genug an die Götter glaubt oder anderweitig vom rechten Weg abweicht. In unseren Aufzeichnungen hingegen steht geschrieben, dass die Drachen ein uraltes Volk sind, keine Tiere, sondern intelligent wie wir Menschen, uns sogar teilweise überlegen“, erzählte Onjerro mit brennendem Blick. „In keinerlei Hinsicht sind sie so wie wir, oder uns auch nur ähnlich. Die Drachen haben es stets vermieden, uns zu begegnen, darum wissen wir nicht, warum ihr Volk geschwunden ist, oder ob es sich vielleicht an einem Ort versteckt, zu dem wir nicht gelangen können. Der Drache, der die Eisenberge beherrscht, scheint hingegen anders zu denken. Er hat die Tunnel angelegt und erlaubt, dass wir Geweihte ihn benutzen. Warum, wissen wir nicht, nur, dass jeder andere Eindringling getötet wird.“ Er schaute zu Nayamé und nickte ihr zu, damit sie fortfuhr, beinahe, als wäre dies ein gut einstudiertes Schauspiel. Dieser Gedanke war zu erschreckend, um ihn weiter zu verfolgen, darum drängte Lys ihn rasch zur Seite.


  „Die alten Lieder singen davon, dass niemand, dem sich der Drache zeigt, danach ungerührt weiterleben konnte. Wen er nicht tötet, in den legt er die Saat der Dunkelheit und erfreut sich an ihrer Blüte.“ Ein erschrockenes Keuchen von Kirian unterbrach die Priesterin, alle blickten zu ihm hinüber. Er hatte die Fäuste geballt, hielt dabei die Augen weiterhin geschlossen. Lys wäre am liebsten zu ihm gegangen, er spürte, dass Kirian ihn brauchte. Doch er fand nicht die Kraft aufzustehen und nicht den Willen, sich Nayamé und Onjerro zu entziehen.


  „Auch Euer Gefährte ist ihm also begegnet“, sagte Onjerro. Der Triumph, der für einen Herzschlag in der Stimme des Priesters herauszuhören war, jagte kalte Schauder über Lys’ Rücken.


  „Wir sind dem Drachen auf dem Rückweg begegnet, ja. Ich dachte, er würde mich in Stücke reißen, als er zu mir kam und vergeblich nach dem Amulett suchte. Doch er hat mich nur angesehen. Danach fühlte ich mich stärker, allerdings auf eine Art, die falsch schien.“


  „Dann kam er zu mir“, flüsterte Kirian. „Ich hatte schon zuvor das Gefühl, dass die Dunkelheit in diesem Tunnel lebendig ist. Er sah mich an und ich spürte seine Gedanken in mir. Er versuchte durch den Bann zu brechen, der mir auferlegt wurde und es gelang ihm. Es fühlte sich an, als würde er mir die Seele aussaugen und nichts als Finsternis zurücklassen.“


  Lys musste sich auf die Fingerknöchel beißen, um nicht zu schreien, als er das hörte. Wie sollte er ihm helfen?


  „Er ließ von mir ab, als Marjis zu ihm ging“, wisperte Kirian und verstummte.


  „Das Kind?“, fragte Onjerro und sah zu Marjis, die sich sofort an Lys’ Schulter zu verbergen versuchte. „Sie ist freiwillig zu ihm gegangen?“


  „Sie hat ihn gestreichelt und dabei gelächelt“, sagte Lys. „So verwegen ist sie sonst nie.“


  Nayamé strich über Marjis’ Kopf und brachte sie mit sanfter Gewalt dazu, sich ihr zuzuwenden.


  „Kein Hauch der Finsternis an ihr“, stellte sie fest, nachdem sie kurz in die dunklen Augen des Mädchens gestarrt hatte.


  „Diese Finsternis, was ist das?“, fragte Lys drängend.


  „Die Saat der Dunkelheit, oder des Zweifels, wie ich schon sagte.“ Nayamé ließ Marjis los und wich ein Stück zurück. „Der Drache ist kein böses Wesen, nicht in dem Sinne, wie wir es verstehen. Die Lieder singen davon, dass er in die Seele eines Menschen blickt und jeden Zweifel, jede Sorge und Angst betrachtet, die diesen quält. Seine Berührung lässt etwas zurück, was die Saat des Zweifels, die ein jeder von uns in sich trägt, aufgehen lässt. Solange, bis der Mensch daran zugrunde geht, weil die Zweifel ihn hindern, weiter leben zu können.“


  „Ein Kind, zumindest ein noch so kleines, kennt keine Zweifel“, fiel Onjerro wieder ein. „Ängste, ja, und ein Sklavenkind wird viel Schmerz, Hunger und Kälte kennen. Aber sie ist noch zu jung, um zu zweifeln. Sie denkt nicht über Gut und Böse, Richtig und Falsch nach. Der Drache konnte keine Dunkelheit über sie bringen.“


  „Euch hat er berührt, doch Ihr seid wohl daran gewöhnt, ständig an Euch selbst zu zweifeln und alles zu hinterfragen?“ Nayamé lächelte Lys kühl an. „Es ist zumindest nicht anders zu erklären, wie Ihr in Irtrawitt standhalten konntet, obwohl Euch Schlimmes widerfahren ist.“ Sie wies auf sein Brandmal. Eine Welle des Zorns packte Lys, einen Moment lang war er versucht, auf das Gesicht der Priesterin einzuschlagen. Ihr mitfühlender Ton klang höhnisch in seinen Ohren, und auch ihr Lächeln schien ihm verlogen.


  Doch er beherrschte sich, hoffte, dass sich seine Wut nicht nach außen gezeigt hatte. Er war zu schwach, um zu kämpfen, und diese Menschen hatten Marjis, Kirian und ihm das Leben gerettet. Egal, aus welchem Grund dies geschehen sein mochte.


  Als er wieder zu Nayamé aufblickte, sah er, dass sie ihn aufmerksam beobachtete.


  „Ich konnte keine Spur der Zweifelssaat mehr in Euch erkennen“, sagte sie leise. „Ihr habt sie aus eigener Kraft überwinden können, etwas, was früher einige wenige Male geschehen sein soll.“


  „Und wie soll ich das geschafft haben, wenn ich nicht einmal wusste …“, begann Lys. Doch dann erinnerte er sich, wie er im Minenstollen erwacht war, nachdem Kirian ihn davon abgehalten hatte, den Tod über sich hereinbrechen zu lassen. An den Moment, als Kirian ihn bei seinem Namen nannte und später in die Arme schloss, um ihn zu trösten. Da hatten die Zweifel geruht, und danach war von dem Kokon der Verzagtheit, der ihn umhüllt hatte, wenig zu spüren gewesen.


  „Ihr versteht es nun, wie ich sehe“, sagte Onjerro. „Ja, Ihr konntet die Dunkelheit hinter Euch lassen – bis Ihr freiwillig in sie zurückgekehrt seid.“


  Wieder fiel ihm Nayamé ins Wort: „Wohlgemerkt, wir stützen uns auf Legenden und Lieder. Trotzdem wusste ich, dass Ihr dem Drachen erneut begegnet sein müsst, denn was ich in Euch spüre, ist die Saat des Misstrauens. Während die Zweifel ins Innere des Opfers gerichtet sind und ihn selbst betreffen, geht das Misstrauen nach außen und umfasst alle anderen Menschen. Nur wenige sollen der Legende nach eine zweite Begegnung mit dem Drachen er- und überlebt haben. In diesen erweckte er das Misstrauen, das ebenfalls in uns Menschen liegt. Ich sehe, wie Ihr Euch von uns belogen fühlt, obwohl jedes Wort wahr ist. Wie Ihr gegen Zorn ankämpfen müsst, der nicht zu Eurem wahren Wesen gehört.“


  Lys schloss die Augen und horchte in sich hinein. Was war wahrscheinlicher: Dass die Priester ihn mit mystischen Geschichten verwirren wollten, oder dass es wirklich so sein musste, wie die beiden es behaupteten?


  Sie haben nichts zu gewinnen, wenn sie mich mit Unsinn umgarnen. Wenn sie auf Maruvs Seite stünden, hätten sie Kirian und mich sterben lassen oder irgendwo eingesperrt, bis sie uns ausliefern können.


  Er merkte auf, als Nayamé das Wort nun an Kirian richtete:


  „Verzagtheit und Zweifel ist etwas, was Ihr in Eurer Vergangenheit kaum gekannt habt, falls überhaupt. Der Verlust Eurer Erinnerung hat Euch verändert, aber …“


  „Ich weiß“, murmelte Kirian. „Schon als ich dem Drachen noch nicht begegnet war, ihn aber bereits spüren konnte, hat es begonnen. Ihr müsst mich nicht überzeugen.“


  Lys schlug absichtlich den Hinterkopf gegen den hölzernen Bettrahmen, als Ablenkung, um nicht erneut gegen sinnlose Wut ankämpfen zu müssen. Alle fuhren zu ihm herum, doch er war zu aufgebracht, um sich für seine Unbeherrschtheit zu schämen.


  „Was können wir dagegen tun?“, fragte er fordernd. „Ich bin nicht durch die Hölle gegangen, um Kirian zuzusehen, wie er an Zweifeln erstickt! Und ich weigere mich ganz einfach, von Misstrauen überwältigt zu werden, bis ich einsam und von Wahn zerrüttet meinem Elend ein Ende bereite! Was sagen sie dazu, Eure Lieder und Legenden?“


  „Es gibt nichts …“, begann Onjerro, wurde allerdings einmal mehr von Nayamé unterbrochen.


  „Es gibt einen Vers, der von einer Legende berichtet, die bereits fast vergessen war, als dieses Lied gedichtet wurde – was nun auch schon viele Hundert Jahre her ist. Da wird behauptet, dass die Drachen zurückkehren, wenn sie sich herausgefordert fühlen. Was das bedeutet, weiß niemand. Es könnte Hoffnung für Euch bedeuten, denn Ihr habt die Schattensaat einmal vernichten können. Ich habe die vergangene Nacht in allen Schriftrollen gesucht. Mehr gibt es nicht.“


  Lys schnaubte verächtlich.


  „Warum habt ihr uns nicht einfach sterben lassen?“, fragte er dann. „Wäre das nicht gnädiger gewesen?“


  „Möglich“, erwiderte Onjerro gedehnt. „Doch Ihr, junger Fürst, habt nach wie vor eine Aufgabe zu erfüllen. Ihr seid klug genug, um gegen das Misstrauen in Euch ankämpfen zu können, denn vergesst nicht, der Drache hat lediglich angefacht, was schon in Euch war. Euer Heilmittel lautet Vertrauen, wozu Ihr nach wie vor fähig seid. So wie das Heilmittel Eures Gefährten Gewissheit ist.“


  „Womit wir einen neuen Punkt erreichen. Ihr Priester habt etwas mit dem Fluch zu tun, der Kirian von seinen Erinnerungen trennt, nicht wahr? Was ist mit dem Amulett? Ist es hier angekommen?“


  Nayamé seufzte tief.


  „Ich kann den Erinnerungsbann von ihm nehmen, Lyskir von Corlin. Aber Ihr müsst wissen, dass dies nicht unbedingt den Mann zurückbringt, den Ihr kennt“, sagte die Priesterin leise. Mitleid spiegelte sich in ihrem Gesicht, was für ihn noch schlimmer war als das ausdruckslose Gesicht von Onjerro neben ihr. Es fühlte sich an, als wäre die Stollendecke der Mine nun doch über ihm zusammengebrochen.


  „Was genau meint ihr damit? Bitte, erklärt es mir so, dass ich es verstehen kann“, bat er mit brüchiger Stimme. Ein flüchtiger Blick in Kirians weit aufgerissene Augen zeigte, dass all dies für ihn genauso beängstigend war wie für Lys.


  „Um sowohl diesen Mann, der als Stefár von Lichterfels geboren wurde, als auch Euch, der Ihr der Thronfolger seid, und den Frieden des gesamten Reiches zu schützen, haben wir ihm die Erinnerung gestohlen.“ Nayamé verharrte, als Kirian vor Schmerz zu schreien begann, sobald sein Name fiel. Erst, als er sich gefangen hatte, fuhr sie fort: „Zwei Priester des Himmels raubten ihm das Wissen, zwei Priesterinnen der Erde die Gefühle, die ihn an die Vergangenheit banden. Dies gemeinsam macht die Erinnerung aus. Wie ihr beide erlebt habt, sind diese Erinnerungen nicht für immer verloren, sondern vielmehr in seinem Inneren verborgen.“


  Kirian erstarrte, als Nayamé zu ihm trat und das silberne Amulett unter ihrer Robe hervorholte. Wie gebannt fixierte er den schmucklosen Anhänger. Die Priesterin legte eine Hand auf Kirians Brust und sprach dann weiter: „Jeder Versuch, zu diesem Schatz der Vergangenheit zu gelangen war und ist mit unerträglichen Schmerzen verbunden, die Euch hätten töten können. Euer beider Entschlossenheit sorgte dafür, dass sich einiges Wissen an dieser Blockade vorbei schmuggeln konnte. Durchaus möglich, dass Ihr auf diese Weise noch mehr zurückerobern könnt, doch lange wird Euer Körper nicht mehr standhalten. Die Schmerzen und vor allem diese Krampfanfälle bringen Euch um.“


  „Wir können diese Blockade in Euch niederreißen“, sagte Onjerro. „Alles Wissen wird zu Euch zurückkehren. Aber Ihr habt Monate Eures Lebens als ein anderer Mensch zugebracht. Ihr könnt nicht einfach an Euer altes Dasein anknüpfen, als wäre nie etwas geschehen.“ Er wirkte bekümmert, was Lys noch ein Stück tiefer auf den Abgrund zutrieb. Es konnte, es durfte einfach nicht alles umsonst gewesen sein!


  „Niemand kann vorhersagen, was für ein Mann Ihr sein werdet, wenn Ihr nach dem Ritual – welches mit großen Schmerzen verbunden ist – erwacht. Zumal die Saat des Zweifels unverändert weiterblühen wird. Womöglich werdet Ihr hassen, was Ihr früher liebtet. Verachten, was Euch wichtig war. In Schwermut verfallen oder wünschen, sterben zu dürfen. Auch ist ungewiss, wie lange es dauert, bis Ihr wieder über all Euer Wissen verfügen könnt. Ihr dürft Euch das nicht als magischen Schleier vorstellen, der einfach nur fortgezogen werden muss“, warnte Nayamé. „Es wäre ebenfalls möglich, dass Ihr hier im Tempel verbleibt und Euer Leben den Göttern widmet. Fern von allem, was Euch an die schmerzhafte Vergangenheit bindet, könntet Ihr Glück und Zufriedenheit finden – sofern Euer Geliebter bei seinen Besuchen, die selbstverständlich gestattet wären, alles vermeidet, was Euch zurückwirft.“


  „Entscheidet, was Ihr tun wollt“, sagte Onjerro mit einer Wärme, die Lys ihm niemals zugetraut hätte. „Ihr könnt Euch dafür so lange Zeit nehmen, wie Ihr braucht.“


  Mit diesen Worten wandten sich die beiden ab und verließen den Raum. Die anderen folgten schweigend, einer nach dem anderen. Lys hasste sie beinahe für ihr Mitgefühl, für die Sorge, die sie alle zeigten. Als Letzter ging Lark, gerade noch rechtzeitig, bevor Lys die Beherrschung verlor.


  „Was soll ich tun?“, fragte Kirian hilflos.


  Lys seufzte schwer. Wie sehr wünschte er sich, seinen ungestümen, impulsiven Liebhaber zurückzubekommen! Den Mann, der stets vor Energie brannte, der Gefahr ins Gesicht lachte, keine Herausforderung scheute! Doch wie könnte er von ihm verlangen, sich einer Prozedur zu unterwerfen, die ihm vielleicht nur noch mehr Qualen brachte statt Heilung? Er stemmte sich mühsam hoch, ging zu ihm, ergriff Kirians Hände und drückte sie fest.


  „Es ist dein Leben. Ich kann und will nichts von dir fordern oder dir etwas raten. Die Gefahr ist groß, den beiden war es sehr ernst damit, dich zu warnen. Du musst diese Entscheidung für dich allein treffen. Ich kann bloß versprechen, dir zur Seite stehen, egal wie du dich entscheidest.“


  „Auch dann, wenn ich zu feige bin? Wenn ich lieber bleibe, was ich jetzt bin?“


  Es schnürte Lys die Kehle zu, als er die Tränen auf Kirians bleichen Wangen sah. Er hätte alles gegeben, um ihn endlich wieder lachen zu hören, das Feuer in seinen Augen leuchten zu sehen. Doch auch wenn ihm dies niemals mehr vergönnt sein sollte, er würde alles, was er für ihn getan hatte, wieder tun, könnte er das Rad der Zeit zurückdrehen. Und dieser Gedanke gab ihm die einzige Gewissheit, die er brauchte. „Ich liebe dich. Egal, wie du dich entscheidest, ich liebe dich.“


  „Und eben das kann ich nicht glauben!“, zischte Kirian plötzlich mit einer Heftigkeit, dass Lys vor ihm zurückstolperte. „Sieh mich an, ich bin nichts als Zweifel und Angst. Du sprichst nicht darüber, aber ich weiß, dass du hier in Onur vieles zurückgelassen hast, um mir zu helfen. Die Priester behandeln dich mit größtem Respekt, sie tuscheln von Hoffnung und dass du dieses Land retten sollst. Es war sicherlich nicht gelogen, dass sie dich den Thronfolger nannten? Was willst du da mit jemandem wie mir? Ich bin ein Hemmnis, kein Partner für dich!“


  „Das ist nicht wahr, und das weißt du selbst“, hielt Lys bekümmert dagegen. „Du hast mir das Leben gerettet, als ich aufgeben wollte, ohne dich wäre ich nicht aus Irtrawitt herausgekommen!“


  „Ohne mich wärst du gar nicht erst dorthin gegangen. Deine Gefährten wären nicht getötet worden, deine Aufgabe in Onur nicht gefährdet gewesen. Niemand hätte sich an deinem Körper vergriffen oder dir glühende Eisen auf die Haut gepresst!“


  Er sah so verzweifelt aus, so zerrissen und elend, dass Lys unwillkürlich die Hand nach ihm ausstreckte, um ihn zu trösten.


  „Lass mich!“, fauchte Kirian aggressiv und schlug ihm den Arm zur Seite. „Lass mich in Ruhe! Ich werde darüber nachdenken, ob ich es versuchen will. Wenn ich mich dagegen entscheide, sollst du mir allerdings versprechen, dass du ohne mich gehst und deiner wirklichen Bestimmung folgst!“


  Lys sah ihn an, unfähig, etwas zu erwidern. Er fuhr zusammen, als er eine Berührung am Bein spürte, und zog Marjis in seine Arme, die zitternd neben ihm stand und mit tränenverschleierten Augen zwischen ihnen beiden hin- und herstarrte.


  „Keine Angst“, sagte er und lächelte beruhigend, obwohl er am liebsten selbst losgeweint hätte. „Große Leute streiten sich schon mal, das ist nicht deine Schuld.“ Sie drückte sich an ihn, als fürchtete sie, er könnte sich in Luft auflösen, wenn sie ihn nicht fest genug hielt. „Marjis will mit, wenn du weggehst“, wisperte sie.


  Lys riskierte einen Blick zu Kirian, der sich mittlerweile mit dem Rücken zu ihnen auf sein Bett gesetzt hatte.


  „Ich gehe nicht weg. Kirian geht auch nicht weg. Hab keine Angst, wir lassen dich nicht allein zurück“, sagte er beschwichtigend.


  Wenn ich das nur selbst glauben könnte, dachte er still. In ihm war alles taub, zu Eis erstarrt. Müde wiegte er das Kind, bis es einschlief, legte es behutsam neben sich auf die Matratze nieder und deckte es fürsorglich zu. Danach wusste er nichts mehr zu tun, also blickte er in die Flammen des Kaminfeuers und wartete auf die Dunkelheit.
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  „Wach auf.“


  Lys fuhr schlaftrunken hoch, suchte im Reflex nach seinen Waffen, nach der Gefahr, nach einer Fluchtmöglichkeit – und sackte in sich zusammen, als sein über jedes Maß beanspruchter Körper sich weigerte, ihm zu gehorchen. Dann erst erkannte er Kirian neben sich und streckte schwer atmend den Arm nach ihm aus. Er fürchtete, wieder zurückgewiesen zu werden; doch diesmal ergriff Kirian die Hand und küsste sie, bevor er sie mit einem traurigen Lächeln an seine Brust drückte und dort festhielt. Es dämmerte, der neue Tag war bereits angebrochen, stellte Lys fest, als er die letzten Fesseln des Schlafes abschüttelte und sich von seinem Schreck erholt hatte.


  „Ich kann es nicht“, sagte Kirian.


  Lys starrte ihn nur an, unfähig, etwas zu erwidern, wie gelähmt von diesen wenigen Worten. Aber da streichelte ihm Kirian mit der freien Hand über die Stirn, fuhr ihm durch das Haar, so, wie er es früher schon immer gerne getan hatte. Er setzte sich auf die Bettkante und beugte sich über ihn.


  „Ich kann nicht ohne dich leben“, flüsterte er und küsste sanft seine Lippen. Lys zog ihn in seine Arme und hielt ihn einfach nur fest, schöpfte Hoffnung, entgegen all den Ängsten, die ihm einflüsterten, dass noch lange nicht alles gut sein würde. Es wohl niemals wieder werden konnte.


  Sie blieben so liegen, kuschelten sich aneinander unter die Decke. Lys fuhr kurz zusammen, als er feststellte, dass Marjis nicht mehr bei ihm war. Einen Moment später erinnerte er sich – in der Nacht hatte die junge Priesterin das schlafende Kind mitgenommen, leise und geschickt, ohne es aufzuwecken. Also entspannte er sich und schlief noch einmal ein, eingelullt von der behaglichen Wärme und der Sicherheit, die er in Kirians Umarmung spürte.


  


  Kirian blieb wach, so wie er schon den größten Teil der Nacht wach gelegen und nachgedacht hatte. Immer wieder versucht hatte, sich ein Dasein ohne Lys vorzustellen, in der friedlichen Abgeschiedenheit des Tempels. Es war so verlockend … Doch egal, was er sich einzureden versuchte, er wusste, Lys würde nicht glücklich davongehen und zufrieden sein, ihn hier in Sicherheit zu wissen. Und wer gab ihm die Garantie, dass er allem ausweichen konnte, was ihn an die Vergangenheit erinnerte?


  Es war angenehm, hier zu liegen und Lys beim Schlafen zuzusehen. Kirian ließ sich treiben, bis ihn ein leises Klopfen an der Tür hochschreckte. Der Priester, den Lys bereits gekannt hatte – Lark – trat ein. Er errötete verlegen, als er sah, dass Kirian sich im falschen Bett befand, trat dann aber zögernd ein.


  „Dürfte ich …?“, fragte er. Lys, der sich gestört zu fühlen schien, schnaufte leise im Schlaf, und drehte sich auf die Seite, so, dass er sich noch enger an Kirian herandrückte.


  „Schwer zu entscheiden“, erwiderte Kirian grinsend, was Lark noch tiefer erröten ließ, obwohl er sich nun zu einem neutralen Gesichtsausdruck zwang.


  „Entscheiden ist das rechte Stichwort“, begann er, doch Kirian winkte ab.


  „Ich habe mich entschieden. Ich will das Ritual versuchen.“


  „In diesem Fall haben mich die Tempelvorsteher ersucht, Euch sofort mitzunehmen. Die Herrin Nayamé sagte, je schwächer Ihr körperlich seid, desto leichter wird es, durch Euren geistigen Widerstand zu brechen.“


  „Das klingt ziemlich gewaltsam“, murmelte Lys schläfrig. „Ich komme mit!“, beharrte er, noch bevor jemand etwas sagen konnte.


  „Es wird ein grausamer Anblick, junger Herr. Euer Gefährte wird starke Schmerzen leiden, vermutlich schreien …“


  „Er leidet, seit ich ihn wiedergefunden habe an grausamen Schmerzen, und lange davor auch schon. Seine Schreie verfolgen mich bereits in meinen Träumen, Lark. Wenn er von diesem Fluch nun endlich befreit wird, will ich dabei sein.“


  Kirian lächelte unwillkürlich, als er die finstere Entschlossenheit in Lys’ Gesicht sah.


  „Ich wäre froh, dich dabei zu haben“, flüsterte er, ließ nur allzu gerne zu, dass Lys ihn an sich zog. Er presste seinen Kopf seitlich an Lys Schulter, genoss es, wie er von ihm gehalten wurde, schlanke Finger durch sein Haar glitten und ihn tröstend streichelten.


  „Sieh“, hörte er Lark wispern. „Sieh es dir an, damit du wahre Liebe erblicken darfst.“ Er wusste nicht, mit wem Lark da tuschelte, und es war ihm auch gleichgültig. Die Angst vor dem, was ihn erwartete, war groß. Die Angst, dass es ihn von Lys trennen könnte, statt sie wahrhaftig zu vereinen, war noch viel größer.


  „Lass uns gehen“, sagte er schließlich und löste sich widerstrebend aus der Umarmung. „Es wird nicht besser, wenn wir warten.“


  Lark und ein weiterer Priester kamen, um ihnen zu helfen. Sie legten ihm und Lys wärmende Umhänge über die Schultern und stützten sie beim Laufen.


  „Sollte ich jemals so alt werden, wie ich mich gerade fühle, darf man mich notschlachten“, brummte Lys, als er sich im Gang vor der Tür atemlos an die Wand lehnen musste.


  „Ihr müsst Geduld mit Euch selbst haben, Herr. Es ist noch keine zwei Tage her, dass Ihr zu Tode erschöpft zusammengebrochen seid, und Ihr habt lange stillgelegen“, erwiderte Lark mit jener stoischen Ruhe, die wohl den meisten Priestern zueigen war.


  „Ich fürchte, ich bin noch nicht alt und weise genug, um Euren Rat zu beherzigen“, versetzte Lys düster. „Obwohl ich weiß, dass Ihr recht habt.“ Er biss die Zähne zusammen und quälte sich eine Treppe hoch, bei jedem Schritt leise auf sich selbst und seine Schwäche schimpfend. Es lenkte Kirian ein wenig von seinem eigenen Elend ab – seiner körperlichen Schwäche, seiner Angst und den nagenden Zweifeln, ob er wirklich richtig entschieden hatte.


  
    


  


  *


  


  „Trinkt dies.“ Onjerro reichte Kirian einen Kelch, in dem sich eine dunkle, geruchslose Flüssigkeit befand. „Es wird Euch bei Bewusstsein halten, auch, wenn dies keine Gnade ist.“


  „Ist mir egal.“ Kirian seufzte und leerte den Kelch in einem einzigen langen Schluck. „Ich habe schon Schmerzen, wenn ich nur Eure Robe anblicke. Die Aussicht, dass ich mich jetzt noch einmal zusammennehmen muss, und dann ist dieses ewige Leid vorbei, klingt wie das Himmelreich.“


  Er wehrte sich nicht, als er sich auf einer Art steinernen Altar niederlegen musste, der sich im oberen Teil des Tempels befand, direkt unterhalb der Kuppel. Sogar als er an Händen und Füßen gebunden, selbst sein Kopf fixiert wurde, blieb er still, obwohl die Angst, die sich in ihm auf die Lauer gelegt hatte, nun wieder wie ein Raubtier hervorgesprungen kam. Kirian spürte, wie er zitterte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Obwohl er versuchte, ruhig zu liegen, konnte er es nicht, seine Arme rissen ohne sein Zutun an ihren Fesseln, sein Herz jagte dahin, dass ihm die Brust schmerzte.


  „Ich bin bei dir“, hörte er Lys’ Stimme. Der Mann, den er so sehr liebte, beugte sich über ihn, flüsterte zärtliche Worte in sein Ohr, strich ihm über die Stirn. Es beruhigte Kirian, ihn bei sich zu wissen, er konnte durchatmen und ein wenig Kontrolle über sich selbst zurückgewinnen.


  „Ich wünschte, ich könnte den Platz mit dir tauschen und dir all das hier abnehmen, aber das geht nicht“, wisperte Lys traurig und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Du bist stark, Kirian. Ich glaube an dich. Ich liebe dich.“


  „Es ist richtig, was ich tue, nicht wahr?“, erwiderte Kirian. Onjerro hatte gesagt, dass ausschließlich Gewissheit ihn heilen konnte, und er wollte sich so verzweifelt dringend sicher sein, dass er die einzig richtige Wahl getroffen hatte.


  Er konnte es nicht.


  „Es ist deine Entscheidung. Nur du kannst sagen, ob sie für dich richtig ist. Noch kannst du zurück.“ Lys musste gehorchen, als Onjerro und Nayamé ihn fortdrängten.


  Diese Antwort hatte Kirian nicht wirklich geholfen – war es nun richtig?


  Es muss richtig sein!


  „Er wird hier im Raum verbleiben, seid unbesorgt“, versicherte Onjerro ihm mit einem aufmunternden Lächeln. Dann flüsterte er einem Priester zu, offenkundig im Glauben, dass Kirian ihn nicht würde hören können:


  „Achtet auf den Fürsten, unauffällig, mindestens zwei Mann. Sollte er laut protestieren oder versuchen, heranzukommen, schafft ihn raus. Er darf das Ritual auf keinen Fall stören! Ich hege nicht den Wunsch herauszufinden, welche Gerüchte über ihn und seine Fähigkeiten der Wahrheit entsprechen.“


  Seltsamerweise brachte es Kirian zur Ruhe, als er hörte, dass selbst die Priester nicht immer alles so unter Kontrolle hatten, wie sie es sich wohl wünschten.


  Hoffentlich macht Lys keine Dummheiten!, dachte er, und atmete tief durch. Er wusste, solange er still blieb, würde auch Lys friedlich bleiben; das half ihm, sich zusammenzureißen.


  Onjerro, Nayamé und zwei weitere Priester – ein Mann und eine Frau – nahmen um ihn herum Aufstellung. Kirian schloss die Augen, fuhr nur leicht zusammen, als sich kühles Metall auf seine Stirn legte. Es musste das Amulett sein, das er gestern Abend kurz gesehen hatte. Ihm war seltsam zumute, was für einen Trank hatte man ihm da bloß gegeben?


  Monotoner Gesang ertönte, durchbrochen von Gemurmel in einer fremdartigen Sprache. Kirian fühlte sich losgelöst von allen Dingen. Sein Körper kribbelte, ein merkwürdiges Brennen überzog seine Haut, was ihn jedoch nicht weiter störte. Da war ein Summen in seinem Kopf, der ansonsten angenehm leer zu sein schien. Das Amulett auf seiner Stirn verströmte nun Hitze, als würde es sich in seinen Schädel hineinbrennen wollen. Auch das kümmerte ihn nicht wirklich.


  War das eine Hand? Irgendetwas oder -jemand schien gegen seinen Kopf zu drücken. Das wiederum störte Kirian in seinem Trancezustand. Unwillig wollte er sich gegen den Druck wehren, der sich nun steigerte und wie eine Stahlzwinge seinen Kopf zusammenpresste.


  Geh weg!, wollte er rufen und konnte es nicht – kein Laut drang über seine Lippen. Wilde Panik brach über ihn herein, als ihm bewusst wurde, dass er sich nicht bewegen konnte, nicht einmal die Augen öffnen. Der Druck nahm unerbittlich zu, bis Kirian nur noch heiße Glut spürte. Ein fürchterlicher Schrei gellte in seinen Ohren, laut, doch nicht laut genug, um den monotonen Gesang zu übertönen.


  Etwas brach in seinem Inneren. Bilder, Emotionen, Gerüche, Geräusche – eine Sturmflut von Wahrnehmung und Erinnerungen schwemmte sein Bewusstsein fort. Lange trieb er dahin, sein Empfindungsvermögen war ausschließlich auf Schmerz begrenzt. Dann aber fand er Halt, die Flut schwächte ab, der Schmerz verging.


  Stefár. Ich bin Stefár von Lichterfels.


  Das war mein Name, einst ...


  Lamár, der schwarze Söldner.


  Lamár, der Sklave.


  Kirian, der Sheruk.


  Das bin ich.


  Kirian schlug die Augen auf. Er lag noch immer auf dem steinernen Altar festgebunden.


  „Seht mich an und sagt Euren Namen“, verlangte Onjerro.


  „Bindet mich los, Priester“, knurrte Kirian heiser. Er erinnerte sich, oh, er erinnerte sich an zu viele Dinge … an zwei völlig verschiedene Leben, die sich im Moment ungeordnet ineinander verschlungen hatten. „Bindet mich los und sagt mir, warum Ihr diesen Fluch über mich gebracht habt!“


  „Wir würden einen heiligen Eid brechen, wenn wir Euch dieses Wissen offenbaren würden“, sagte Nayamé ruhig. „Wir haben bei den Göttern geschworen, es niemals zu verraten.“ Sie löste seine Fesseln, ohne jedes Anzeichen von Furcht. „Ihr könnt das Amulett behalten, wenn Ihr wollt, es ist nun wieder nichts als ein einfaches Schmuckstück.“ Sie legte ihm die Kette mit dem silbernen Anhänger in die Hand und trat dann zurück.


  Kirian setzte sich mühsam hoch. Ihm war schwindelig, allerdings war er zu wütend, um sich dafür zu interessieren. Wut auf die Priester, auf Maruv, seinen Vater … Wut auf sich selbst, dass er sich so leichtsinnig hatte in die Falle locken lassen. Scham über das, was er in den vergangenen Wochen getan hatte. Vor allem aber …


  Er blickte hoch, als er Lys auf sich zukommen sah, schaute ihm offen ins Gesicht. Er konnte ihn zweimal sehen: Ein Teil von ihm wusste, warum Lys so schwer gezeichnet war, der andere Teil wollte es nicht wahrhaben, weil er diesen Mann doch gesund und munter zurückgelassen hatte nach ihrem letzten heimlichen Treffen. Die Sorge in diesen wunderschönen Augen, der Schmerz, all das, was Lys hatte ertragen müssen, machte ihn krank. Alles an dieser bizarren Situation machte ihn krank.


  „Wie konntest du das tun, Lys?“, flüsterte er mit brüchiger Stimme. „Wie konntest du zulassen, dass Maruv triumphiert und seine Intrige uns beide vernichtet? Du hättest mich sterben lassen sollen, und dafür diesen Bastard vom Thron stoßen!“


  Tränen verschleierten Lys’ Blick. Er wandte sich stumm von ihm ab, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Herr, sagt mir bitte, wie es um die Weidenburg steht“, sagte er schließlich, weiterhin mit dem Rücken zu Kirian.


  Onjerro musterte sie beide aufmerksam, dann seufzte er und nickte vor sich hin.


  „Maruv und die Fürsten von Corlin und Lichterfels hatten eine Allianz geschlossen und waren zur Weidenburg marschiert. Als Lark Euch einen Wink gab – unerlaubterweise, wohlgemerkt – waren die Truppen noch in Bewegung. Vor etwa sechs oder sieben Wochen kamen sie an – aber es gab keinen Angriff.“


  Lys hatte sich neben Kirian auf den Altar gesetzt, er sah mindestens so erschöpft aus, wie Kirian sich fühlte; als Onjerro zu sprechen begonnen hatte, war er ruhelos umhergerutscht. Nun fuhr er kerzengerade hoch, während Kirian unbeteiligt lauschte.


  „Ich hatte es Euch schon gesagt“, ließ sich Lark vernehmen, „Ihr seid klug in der Wahl Eurer Gefährten. Euer Verwalter Tomar hat sich an Eure Anweisungen gehalten und die Burg weitestgehend räumen lassen. Jeder, der nicht unbedingt dort sein musste, wurde in die umliegenden Dörfer oder in die geheimen Lager der Räuberbande geschickt.“ Er nickte Kirian zu. Erinnerungen tauchten auf: Albor, Sveit, Ramin … All seine Freunde und Gefährten. Die Erinnerungen schmerzten nicht und versanken auch nicht wieder ins Nichts. Eine Gnade, zumindest in dieser Hinsicht.


  „Als Maruv und die Fürsten vor den Toren standen, ließ Tomar diese weit öffnen und bat sie herein, als wären sie geehrte Gäste. Eure Gemahlin war mit ihrem Vater geritten und bot an, euren gemeinsamen Sohn an den König auszuliefern.“


  „Nein!“ Lys sprang auf, taumelte und wäre beinahe gestürzt, wenn ein Priester ihn nicht abgefangen hätte.


  „Seid unbesorgt! Fürstin Elyne hat nicht die Seiten gewechselt“, sagte Onjerro rasch.


  „Ihr scheint im Gegenteil schlechten Einfluss auf sie gehabt zu haben“, warf Nayamé ein, mit einem Ton, der unklar ließ, ob das als Tadel gemeint war oder nicht.


  Kirian blinzelte irritiert, weil er Mühe hatte, allem zu folgen; das Wissen, wovon gesprochen wurde, brauchte jeweils einige Herzschläge, um anzukommen.


  „Unser Bruder Hergys, der auf der Weidenburg lebt, berichtete uns, dass Eure Gemahlin ein beeindruckendes Schauspiel aufgeführt haben muss, mit dem sie ihren Hass auf Euch demonstrierte und sich bereit erklärte, sofort neu zu heiraten, sobald man Euch für tot erklären kann“, fuhr Nayamé fort. „Um es zu beweisen, verpflichtete sie sich, die Fürsten persönlich zu dem Versteck Eures Sohnes zu führen.


  Die lehnten ab, sie wollten zurück zu ihren eigenen Schlössern und lediglich je eine kleine Einheit Soldaten zur Bewachung der Weidenburg und Begleitung von Elyne schicken. Sie setzte durch, dass ein Priester mitzureiten habe, was niemandem auffällig vorkam. Es merkte auch niemand, dass Tomar sich eine Priesterrobe überstreifte, während sich Euer Truppenführer Foryth als Burgverwalter ausgab. Fast einen Monat lang führte Elyne die Soldaten durch das Land in die Irre und steuerte all jene geheimen Lager an, die sie dank Tomar als verlassen wusste.“


  „Damit konnte sie Zeit schinden, aber nicht auf ewig, so viele Lager gibt es nicht“, murmelte Lys. „Und dann?“


  „Nun, tragischerweise gab es einen Überfall, bei dem die Fürstin und dazu auch noch ihr Priester entführt worden sind. Bis heute hat man nichts mehr offiziell von ihnen gehört. Die letzten Nachrichten aus Lichterfels berichten davon, dass Fürst Archym um Jahre gealtert scheint. Der Verlust seiner beiden Kinder hat ihn schwer getroffen.“ Onjerro pausierte kurz.


  Kirian ballte unwillkürlich die Hände. Eine ganze Menge von Gründen fielen ihm ein, warum es ihn gar nicht bekümmerte, ob sein Vater gebrochen war oder nicht.


  „Meine Schwester?“, fragte er knapp. Ihm war der beinahe heiter zu nennende Tonfall von Onjerro nicht entgangen, er sorgte sich deshalb nicht wirklich um Elyne. Es fühlte sich nur viel zu gut an zu wissen, dass er eine Schwester besaß, und es laut auszusprechen.


  „Euer Freund Albor hat sie in Gewahrsam, gemeinsam mit Tomar, der Amme Anniz, Fürst Lyskirs Sohn und einigen Dutzend seiner Elitebogenschützen. Sie befinden sich augenblicklich in der Provinz Urrat, dessen Graf sich kürzlich mit Maruv überworfen hat.“


  Lys atmete tief auf vor Erleichterung.


  „Im Moment ist also alles in der Schwebe, weil Maruv und seine treuen Helfer warten müssen, bis sie mich für tot erklären dürfen?“, hakte er nach.

  „So ist es. Der König glaubt, weiterhin die Herrschaft über Eure Burg zu besitzen. Dass seine Soldaten mittlerweile von einigen Dutzend Eurer Männer überwältigt wurden, die sich auf Tomars Geheiß als Handwerker verkleidet hatten, ist noch ein Geheimnis.“


  „Ich muss also so schnell wie möglich auf die Weidenburg zurückkehren, all meine Soldaten wieder zusammenziehen und so tun, als wäre ich nur einmal mehr auf der Jagd nach dem bösartigen Sheruk Kirian gewesen und dabei ein wenig vom Weg abgekommen“, rief Lys und versuchte aufzustehen. Noch bevor er allerdings auf den Füßen stand, brach er bereits stöhnend in sich zusammen.


  „Solche Eile ist nicht geboten, dass Ihr Euch nicht ausruhen könnt“, sagte Nayamé mit sanftem Spott. „Das gilt auch für Euch!“, fuhr sie Kirian an. Der war im Reflex hochgesprungen, als Lys zu Boden ging. Kirian stand zwar noch aufrecht, schwankte aber und ließ sich widerstandslos von einem Priester stützen.


  „Bringt sie zurück, und wenn sie nicht in ihren Betten bleiben wollen, bindet sie fest!“, befahl Nayamé. „Sie müssen jetzt endlich rasten, sonst kann selbst die Große Mutter ihnen nicht mehr helfen!“


  Kirian funkelte sie wütend an – auch wenn er ihr zustimmte, niemand würde ihn fesseln!


  Zu seiner Überraschung lächelte sie und berührte ihn leicht am Arm.


  „Es tut wohl, Euch wiederzusehen, junger Fürst von Lichterfels. Oh, man hat Euch geächtet und verjagt, doch Ihr seid als Fürst geboren und werdet es bis zu Eurem Tod bleiben. Ich habe als Priesterin auf Lichterfels gedient, als Ihr ein Halbwüchsiger ward, Euer Werdegang hat mich immer interessiert.“ Ihr Lächeln vertiefte sich, als Kirian mit gefurchter Stirn versuchte, sich an sie zu erinnern.


  „Gebt Euch keine Mühe, Ihr habt mich damals nur als braune Kutte wahrgenommen, der Ihr ausweichen musstet, wenn sie Euch über den Weg lief. Eure Aufmerksamkeit galt damals Pferden, Schwertern … und der Erkenntnis, dass Ihr an Mädchen keinen Gefallen findet.“ Sie errötete ein wenig, was ihr ungewohnte Menschlichkeit verlieh. Kirian nutzte den Augenblick, obgleich er sich völlig zerschlagen fühlte, und beugte sich zu ihr hinab:


  „Ich erinnere mich an die braune Kutte, der ich ausgewichen bin, auch wenn mir Name und Gesicht tatsächlich entfallen sind. Ich erinnere mich allerdings an die Priesterin, die mir riet, meinem Vater nichts davon zu sagen, dass ich nicht so bin, wie er es sich wünschte. Ich erinnere mich, wie sehr ich es bereuen musste, nicht auf Euch gehört zu haben. Und ich erinnere mich gut, dass Ihr bedauert habt, dass ich mich niemals für Euch würde interessieren können“, flüsterte er ihr ins Ohr. Ihr Lächeln wich beschämter Verlegenheit, dann huschte ein melancholischer Ausdruck über ihr Gesicht.


  „Ich habe nie aufgehört, es zu bedauern. Gehadert habe ich deswegen nicht, weder mit Euch noch mit der Entscheidung der Götter.“


  Kirian vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass Lys bereits fort und alle anderen Priester außer Hörweite waren. Bevor er zu lange darüber nachdenken konnte, ob es klug war, was er tat, sagte er rasch:


  „Habt Ihr einen Rat für mich, Herrin, auf den ich diesmal hören könnte?“


  Nayamé dachte einen langen Moment nach, dann seufzte sie leise.


  „Nein, raten kann ich Euch nichts. Nur an das erinnern, was Ihr damals zu mir sagtet, als ich Euch warnen wollte: Mein Vater muss einsehen, dass ich nun einmal so bin. Wenn er mich deswegen verachtet oder hassen will, ist das seine Entscheidung. Ich weiß, dass er mich trotzdem auch lieben wird, denn ich bin sein Sohn. Ich liebe ihn, weil er mein Vater ist und ich gar keine andere Wahl habe. Vielleicht bin ich in seinen Augen wertlos, wie er immer sagt. Ich weiß, was ich wert bin und das kann er mir nicht nehmen!


  Stefár, Ihr ward sechzehn, als Ihr diese trotzigen Worte spracht, mit all der Wut und der Weisheit eines Jungen, der erkannt hat, welcher Mann er sein will. Ihr seid nun zweiundvierzig und wisst nicht mehr, welcher Mann Ihr seid. Findet die Weisheit in Euch wieder, die unerschütterliche Gewissheit von damals.“


  Kirian spürte, dass der Trank, dem man ihm für das Ritual gegeben hatte, langsam seine Wirkung verlor. Er war am Ende seiner Kräfte; und so sehr er sich wünschte, etwas auf Nayamés Worte zu erwidern, die durch sein Bewusstsein hallten, er konnte es nicht.


  „Lark, Naro, helft ihm“, hörte er jemanden sagen, als die Welt sich plötzlich zu einem schmalen Tunnel verengte.


  Es schienen endlose Meilen bis zum Schlafraum zu sein. Kirian wurde am Ende mehr getragen, als dass er selbst lief, und war heilfroh, in sein Bett fallen zu dürfen. Die Erschöpfung begrüßte er allerdings. Sie zog ihn rasch hinab in Schlaf und Vergessen und ersparte ihm, sich mit Lys auseinandersetzen zu müssen. An seiner Liebe zu ihm hatte sich nichts geändert. Seine Zweifel, ob er es wert gewesen war, dass so viel geopfert und riskiert werden musste, hatten sich hingegen verhundertfacht.
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  „Wir sehen uns bald.“ Lys kniete am Boden und hielt Marjis im Arm. Diesen Satz wiederholte er bereits seit zwei Tagen unentwegt, gemeinsam mit allen möglichen anderen Beteuerungen, dass er sie nicht zurücklassen würde, sondern nur vorausgehen musste. Die Priester hatten sich bereit erklärt, das Mädchen noch ein, zwei Tage im Tempel zu behalten, um sie weiter aufzupäppeln. Eine knappe Woche Rast und Ruhe war kaum genug gewesen, um ihn und Kirian wieder zu Kräften zu bringen, doch länger hatten sie es beide nicht ausgehalten. Marjis hingegen war beinahe ihr gesamtes kurzes Leben über schlecht ernährt worden und hätte mehrere Monate Pflege dringend nötig gehabt.


  „Ich würde sie gänzlich hier behalten, statt sie in ein Räuberlager bringen zu lassen“, hatte Nayamé missbilligend zu verstehen gegeben. „Aber ich fürchte, wenn sie Euch als Vaterersatz verliert, wird ihre kleine Seele gar nicht mehr zu retten sein.“


  Lys und Kirian wollten zuerst nach Sorala reiten, um mit Graf Inur zu besprechen, wie die augenblickliche politische Zwangslage am Besten gelöst werden konnte. Erst danach würden sie zu Albor und Tomar weiterziehen. Marjis sollte derweil auf direktem Wege zum Lager gebracht werden, in Begleitung von Arva, Nayamés Tochter, und Lark. Sie wollten langsam reisen, in jedem Tempel anhalten und dem Kind so unnötige Anstrengung ersparen.


  Marjis weinte nicht, sie bettelte nicht darum, mitgehen zu dürfen, sondern ließ sich von Arva hochheben und wie eine Puppe halten, als Lys sie freigab. Gerade diese stille Duldsamkeit war beängstigend … Impulsiv streifte sich Lys die Kette mit dem Silberamulett über den Kopf und legte sie Marjis um. Kirian hatte es ihm zurückgegeben, er wollte diesem Schmuckstück nicht zu nahe kommen, auch, wenn es jetzt keinerlei Macht mehr besaß.


  „Das“, Lys tippte auf das Amulett, „hat mich mit Kirian verbunden, die ganze Zeit über, bis ich zu euch kam und ihn gefunden habe. Du passt für mich darauf auf, ja? Sobald wir uns wiedersehen, gibst du es mir zurück.“


  Marjis nickte und umklammerte die Kette mit ihrer winzigen Faust. Sie schwieg, wie meistens, wirkte nun aber nicht mehr ganz so verloren.


  Noch einmal winkte Lys ihr zu; dann ging er gemeinsam mit Kirian und Onjerro zum Stall, wo er vor rund zwei Monaten die Pferde zurückgelassen hatte. Sein Fuchshengst begrüßte ihn freudig, alle drei Tiere waren bestens versorgt worden. Es war schmerzhaft für Lys, sie anzusehen und dabei unweigerlich vor Augen zu haben, wie Nikor und Erek an seiner Seite geritten waren. Doch darauf war er vorbereitet gewesen und er ließ sich nichts anmerken. Kirian entschied sich für Nikors Hengst und begann ihn aufzusatteln, während sich Lys ehrerbietig vor Onjerro verneigte und auf Ereks Pferd zeigte.


  „Erlaubt mir, diese Stute hier dem Tempel zu schenken, als kleines Zeichen der Dankbarkeit für all das, was ihr für uns getan habt. Sie ist kräftig und ausdauernd, und noch recht jung.“


  „Eine großzügige Gabe, die wir dankbar annehmen.“


  Der Abschied fiel weniger steif aus als befürchtet, trotzdem atmete Lys erleichtert auf, als sie den Tempel endlich verlassen hatten. Hier draußen waren das Schweigen und die Anspannung zwischen ihm und Kirian wesentlich leichter zu ertragen.


  Seit dem Ritual hatte sich Kirian immer weiter vor ihm verschlossen und Abstand gesucht, keine Berührung mehr zugelassen und kaum ein Wort gesprochen. Er hatte zwar aufmerksam gelauscht, als Lys erzählte, wie Onkar ihn zu Hilfe geholt hatte und was sonst noch alles geschehen war, bis er endlich in der Mine ankam – die drei Wochen in Kumiens Palast klammerte er dabei aus. Er war noch lange nicht bereit, sich mit dem auseinanderzusetzen, was Kumien ihm angetan hatte. Er wusste, warum der Layn so gehandelt hatte, konnte die Gründe auch logisch nachvollziehen. Verzeihen hingegen war unmöglich. Ob Kirian ihm verzeihen würde, dass er sich Kumien bereitwillig hingegeben hatte, wusste er nicht und wollte lieber schweigen, bis er bereit war, zur Not die bittersten Konsequenzen zu ertragen.


  Kirian hingegen weigerte sich zu erzählen, wie es zu seiner Gefangennahme hatte kommen können. Lys hatte das hingenommen, solange sie im Tempel waren. Jetzt aber musste er es einfach wissen, es konnte darüber entscheiden, wie dieses von allen Schattenfressern verfluchte Spiel letztendlich ausgehen würde!


  „Kirian“, begann er vorsichtig. Doch der schüttelte nur aggressiv den Kopf und trieb sein Pferd voran. Verblüfft musterte Lys ihn von hinten, unterdrückte einen Anfall von Misstrauen – der pure Gedanke, Kirian könnte sich aus irgendeinem Grund gegen ihn stellen und ein Bündnis mit Maruv eingehen, war so unglaublich lächerlich! – und beschloss zähneknirschend, noch ein wenig zu warten.


  Man muss nicht mit dem König verbündet sein, um mir in den Rücken zu fallen …, dachte er.


  Lys seufzte niedergeschlagen. Er hasste dieses Misstrauen, es war so schwer, dagegen mit Logik allein anzugehen – er misstraute Onjerro und Nayamé, weil diese ihm nicht alles gesagt hatten, was sie wussten. Er misstraute Lark, ob der wirklich alles tun würde, um Marjis zu beschützen. Wer war dieser Mann, der zwar ein Priester war, aber nicht wirklich zur Tempelgemeinschaft gehörte? Dessen Akzent verriet, dass er aus Rashmind stammte, der einzigen Stadt der Welt, in der Magiebegabte nicht automatisch zu Priestern wurden … War Lark ein Magier? Was wollte er hier?


  Und konnte er darauf vertrauen, dass Kirian weiterhin uneingeschränkt an seiner Seite stand?


  Am meisten aber misstraute er sich selbst, denn gab es auf dieser Welt auch nur einen Mann, der noch mehr gelogen, betrogen und Ränke geschmiedet hatte als er?


  
    


  


  *


  


  Als sie bei Einbruch der Dämmerung anhielten, drängte Lys erneut auf Kirian ein.


  „Ich muss mit dir reden“, begann er wieder bedachtsam.


  „Das tust du bereits.“ Kirian blickte ihn nicht einmal an, sondern sichtete konzentriert die Vorräte, die sie von Nayamé erhalten hatten, um sie einteilen zu können. Lys schloss für einen Moment die Augen. Beinahe wünschte er, Kirian wäre noch immer dem Erinnerungsbann unterworfen, denn gleichgültig, wie viele Qualen dieser verschuldet hatte, da hatte nicht solches Schweigen zwischen ihnen geherrscht, sondern Vertrauen, Nähe und Liebe. Er konnte bloß vermuten, warum Kirian ihn plötzlich so rigoros abwies – ein Versuch, ihn darauf anzusprechen, war zornig beendet worden. Es machte ihn krank.


  „Du musst den Weg nicht mit mir zu Ende gehen“, sagte Lys langsam. Als er aufsah, blickte er in ein Paar dunkle Augen, die nur matt funkelten, statt vor Feuer zu sprühen.


  „Was meinst du damit?“, erwiderte Kirian mit gleichgültiger Stimme.


  „Alles. Uns. Mein Intrigenspiel. Ich habe dich zurückgeholt, das bedeutet nicht, dass du bei mir bleiben musst, wenn du das nicht willst.“


  „Ich werde darüber nachdenken.“ Kirian zuckte nachlässig mit den Schultern.


  Lys war zu müde, um irgendetwas zu fühlen. Der lange Ritt hatte ihn erschöpft, obwohl die Tage noch so kurz waren; er war nicht mehr daran gewöhnt. Teilnahmslos beobachtete er den Funkenflug des Lagerfeuers. Zum Glück lag hier kein Schnee, sie befanden sich in einem recht warmen Gebiet von Onur.


  „Es würde mir helfen, wenn du mir erzählst, wie und warum Maruv dich gefangen nehmen konnte“, sagte er schließlich. „Ob es ein Missgeschick war, eine Intrige, vielleicht sogar Verrat. Ich muss wissen, wer meine Feinde sind.“


  „Ich erinnere mich nicht und habe auch keine Lust dazu.“


  Lys unterdrückte einen Anfall von Jähzorn. Am liebsten würde er Kirian durchschütteln, bis dieses Etwas endlich verschwunden war, das sich in ihm breitgemacht hatte. Dieser Mann dort, der ihm gegenübersaß, war ihm fremd. Selbst als Sklave war Kirian mehr er selbst gewesen!


  Beherrscht startete Lys einen letzten Versuch.


  „Du musst es weiter versuchen, gib nicht auf, bitte!“


  „Ich bin nicht dein Spielzeug, Lys, verstehst du? Ich bin keine deiner endlosen Intrigen. Ich kann dir nicht geben, was du haben willst, sieh es endlich ein und lass mich in Ruhe!“, brüllte Kirian, sprang unvermittelt auf, packte ihn am Kragen und riss ihn hoch. „Verstehst du mich? Ich kann es nicht und ich will es auch nicht. Und falls dieses Wissen der einzige Grund gewesen sein sollte, mich zu retten, tust du mir leid.“ Er ließ ihn los, stieß ihn dabei von sich.


  Lys fühlte sich, als wäre er von einem Hammer getroffen worden. Langsam wich er vor Kirian zurück, mit jedem Schritt zerbrach er innerlich ein Stück mehr, bis ihm die Beine wegsackten und er zu Boden stürzte.


  Starr blickte er zu ihm hoch, zu dem Mann, den er so sehr liebte, für den er alles riskiert und mehr gegeben hatte, als er besaß. Glaubte er wirklich, dass er es aus Berechnung getan hatte? Kirian sah auf ihn herab, mit geballten Fäusten, sein Ausdruck war nicht zu deuten.


  „Ist gut“, flüsterte Lys schließlich und wandte sich von ihm ab. „Ich werde dich in Ruhe lassen. Vergib mir, ich hatte kein Recht, dich so zu bedrängen.“


  „Warte, ich …“, begann Kirian und machte einen Schritt auf ihn zu, doch Lys hob hastig die Hand und winkte ihn zurück.


  „Du hast recht, ich habe zu viel verlangt. Es ist schon gut. Ich bedränge dich nicht mehr.“


  „Iss etwas“, sagte Kirian irgendwann in die Stille hinein. Er sah mindestens so elend aus, wie Lys sich fühlte. Warum bloß?


  „Hier, iss!“


  „Wozu?“, murmelte Lys und schüttelte den Kopf, als ihm Brot und Dörrfleisch angeboten wurde. „Ich will schlafen“, verkündete er dann, griff nach seiner Decke, legte sich mit mechanischen Bewegungen nieder. Er war so leer gebrannt, so müde …


  


  Kirian beobachtete ihn, wie er sich zusammenrollte. Die Art wie Lys sich zum Schlafen auf die Seite drehte und die Beine anzog hatte er schon Hunderte Mal gesehen, er wusste es. Er erinnerte sich daran. Mit zitternden Händen strich er sich die Haare über die Schultern. Er wusste, was er Lys angetan hatte.


  Es ist besser so, dachte er. Besser, es endet jetzt mit einem lauten Krach, als dass wir uns monate- und jahrelang gegenseitig zermürben. Ich kann ihm nicht geben, was er braucht. Er kann mir nicht geben, was ich brauche. Es ist besser so.


  Warum schmerzte es trotzdem so sehr, als hätte er sich selbst das Herz in Stücke gerissen? Warum konnten die Zweifel in ihm nicht endlich schweigen? Und warum konnte er ihm nicht vertrauen und erzählen, woran er sich nun erinnerte?


  
    


  


  *

  



  „Ich gehe Holz sammeln.“ Lys wartete nicht ab, ob Kirian antworten wollte. Es waren die ersten Worte, die heute gesprochen wurden, nachdem sie beide eine schlaflose Nacht auf kalter, feuchter Erde zugebracht und den Tag über geritten waren.


  Verwirrt blickte Kirian ihm nach – er hatte noch nie erlebt, dass Lys sich nicht sofort um seinen geliebten Fuchshengst kümmerte, wenn sie irgendwo Rast machten.


  „Was ist mit deinem Pferd?“, rief er.


  Lys drehte sich um und lächelte auf eine seltsam entrückte Weise, die jeden einzelnen Nerv in Kirian zum Glühen brachte.


  „Ich bin nicht lange weg“, erwiderte er mit hoher Stimme, und marschierte dann den Hügel hoch, an dessen Fuß sie angehalten hatten, in Steinwurfweite zu einem See, wo sie die Pferde tränken konnten. Dort oben wuchsen Fichten und Laubbäume, es würde wohl wirklich nicht lange dauern, um ein wenig Feuerholz zu sammeln. Kirian führte die Pferde zum Wasser, blickte dabei aber immer wieder den Abhang hinauf. Lys war außer Sicht verschwunden. Das hätte Kirian keinen Moment lang beunruhigt, Lys konnte ja nun wirklich selbst auf sich aufpassen. Dieses merkwürdige Lächeln von vorhin allerdings … So etwas hatte er noch nie bei ihm gesehen. Oder vielleicht doch? Etwas Ähnliches zumindest?


  Es wurde rasch dunkel und kalt, der Himmel drohte mit Regen.


  „Da wünscht man sich fast den Schnee zurück“, brummte Kirian und begann, die Pferde abzureiben. Nicht lange allerdings, und er ließ fluchend alles fallen, was er in den Händen hielt und eilte den Hügel hinauf. Es war nichts zu hören, Lys war auch noch nicht lange genug fort, um sich Sorgen zu machen. Trotzdem rannte Kirian, so schnell er konnte. Kurz vor dem Tunneleinsturz hatte Lys ihn auf ähnliche Weise angesehen, mit einer friedlichen Heiterkeit, die bedeutete: Sorg dich nicht, alles ist gut. Ich freue mich auf den Tod, er ist eine Erlösung.


  „Lys?“, brüllte Kirian außer sich, als er oben auf dem Hügel angekommen war. Um ihn herum waren Bäume, nichts als Bäume, und in dem schwachen Licht konnte er keine Spuren finden. Schwer atmend zwang er sich zur Ruhe, er musste sich entscheiden, in welche Richtung er jetzt lief. Da hörte er plötzlich etwas, leise nur, einen fernen Ruf. Hektisch lief Kirian weiter, einen weiteren Steilhang hinauf – und wäre abgestürzt, hätte ihn Lys Warnung nicht aufgehalten:


  „Achtung!“


  Im allerletzten Augenblick konnte Kirian sich abfangen. In dem Dämmerlicht hatte er übersehen, dass der Hang unvermittelt endete, als hätte ein Riese mit dem Schwert ausgeholt. Bäume wuchsen dicht an seinem Rand, ihre Wurzeln lagen auf der Abgrundseite größtenteils frei. An einer dieser Wurzeln, etwas mehr als eine Armlänge von Kirian entfernt, klammerte Lys sich fest. Unter ihm ging es gewiss dreißig, vierzig Schritt in die Tiefe. Einen Absturz konnte niemand überleben.


  „Halt dich fest!“, schrie Kirian überflüssigerweise und riss an seinem Gürtel. Lys versuchte sich aus eigener Kraft hochzuziehen, fand jedoch keinen Halt mit den Füßen; immer wieder brach die Erde unter ihm weg.


  „Ich hab es nicht gesehen!“, rief Lys japsend, „nicht gesehen … Konnte mich … nicht mehr abfangen…“ Die Angst in seinen Augen brachte Kirian soweit, dass er zumindest zu klarem Verstand kommen konnte. Lys wollte nicht sterben. Das war alles, was im Moment zählte.


  Er kniete nieder, suchte sicheren Halt an einer Baumwurzel und warf das freie Ende seines Gürtels zu Lys hinab.


  „Du musst zugreifen!“, sagte er mit einer Ruhe, die er nicht fühlte. Lys blieb tatenlos an seiner Wurzel hängen. Kirian hörte, wie er keuchte, er sah den Schweiß, der Lys bereits vor Anstrengung aus den Haaren tropfte, das Zittern der Arme, die ihn nicht mehr lange würden halten können. Ihm wurde klar, dass Lys, selbst wenn er es wollte, nicht mit einer Hand loslassen konnte, ohne abzustürzen.


  Fieberhaft blickte er nach unten, fand nichts, was ihm helfen könnte. Da zog er den Gürtel hoch, fesselte damit sein linkes Handgelenk um die dickste Baumwurzel, die er finden konnte, wickelte den Gürtel einmal um seine Hand und rutschte dann über die Abbruchkante.


  „Kirian!“, schrie Lys erschrocken, „du bist …“


  „Ruhig!“, fauchte Kirian, schlang einen Arm um Lys’ Hüfte und stützte ihn ab. Das Leder schnitt in sein Handgelenk, und das doppelte Gewicht, das er nun mit einem Arm tragen musste, würde er nicht lange aushalten. Stöhnend vor Schmerz und Überanstrengung versuchte er Lys nach oben zu ziehen, der nun die verkrampften Hände löste und tastend hochgriff, bis er eine andere Luftwurzel zu fassen bekam. Mit vereinter Kraft schaffte es Lys, sich in Sicherheit zu bringen. Er beugte sich sofort hinab, wohl um ihm zu helfen.


  „Weg!“, befahl Kirian knapp, holte Schwung, erreichte mit der rechten Hand die rettende Wurzel, vollführte mühsam einen Klimmzug und kletterte dann über die Kante.


  „Das konnte ich schon mal besser, ich werde alt“, murmelte er schnaufend, und blieb neben Lys am Boden liegen, wo sie beide erst einmal zu Atem kommen mussten.


  „Wir sollten zurück“, sagte Lys irgendwann und raffte sich hoch. Mittlerweile war es vollkommen dunkel geworden, sie mussten sich blind durch den Wald tasten. Nach kurzer Zeit waren sie beide völlig zerschrammt, weil sie die dünnen Zweige nicht sehen konnten. Immer wieder rutschten sie auf feuchten Blättern aus oder stolperten über irgendwelche Hindernisse. Erst als sie es zurück zu den Pferden geschafft hatten, wagte Kirian aufzuatmen.


  „Wird wohl ’ne kühle Nacht“, murmelte er und setzte sich auf einem Stein nieder, um sich einen Moment auszuruhen. „Wir waren zwar ewig im Wald, Holz haben wir trotzdem keins.“


  Als Lys nicht antwortete, suchte er besorgt nach ihm, verfluchte dabei die Dunkelheit. Er fand ihn zu seinen Füßen, am Boden liegend eingerollt und fest schlafend. Kirian zögerte, ob er ihn wecken sollte, damit er sich waschen und etwas essen konnte.


  Dann aber warf er nur eine Decke über ihn und ging allein zum See. Alles in ihm schrie danach, sich um ihn zu kümmern, mit ihm zusammen unter eine Decke zu kriechen und einfach nur die Nähe und Geborgenheit zu genießen.


  Dadurch wird es bloß noch schlimmer. Ich bringe ihn bis nach Sorala und warte, bis er Feuer und Flamme für die nächste Intrige ist. Danach kann ich gehen, ohne Angst zu haben, dass er sich umbringt.


  Er wusste, dass die Schattensaat des Zweifels bereits voll erblüht war und die Ranken ihn zu ersticken drohten. Dagegen wehren konnte er sich nicht.
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  „Pass auf!“ Kirian erwischte ihn gerade noch rechtzeitig und schleuderte ihn herum. Um ein Haar wäre Lys fehlgetreten und den nächsten Hang herabgestürzt – diesmal wäre es zwar nur ein Sturz von etwa drei oder vier Schritt gewesen, den er sicherlich überlebt hätte – der Fluss unter ihnen sah tief genug aus. Allerdings war das Wasser eisig kalt und floss sehr rasch, die Wahrscheinlichkeit zu ertrinken oder zu erfrieren war entsprechend groß. Solch eine Kopflosigkeit! Lys war doch kein kleines Kind mehr, das man ständig im Auge halten musste! Zumal es noch keinen vollen Tag her war, dass er sich beinahe zu Tode gestürzt hätte.


  „Warum tust du mir das an?“, schrie Kirian außer sich. „Warum zwingst du mich schon wieder, dich zu retten?“


  „Tue ich das? Wie kommst du darauf?“, erwiderte Lys mit diesem entrückten Lächeln, für das er ihn hätte erwürgen können. „Ich wollte nicht fallen, es war ein Versehen.“


  „Was hat dich denn getrieben, dich plötzlich umzudrehen und vor mir nach hinten zurückzuweichen?“, fragte Kirian scharf. „Du wusstest doch, wie nah du am Ufer stehst!“


  „Ich dachte, dort hinten im Wasser würde etwas treiben, es war aber wohl ein Ast. Dir wollte ich eigentlich nur Platz machen … Lass mich beim nächsten Mal ganz einfach zugrunde gehen, dann haben wir beide unsere Ruhe.“


  Kirian fühlte Übelkeit in sich hochsteigen bei diesen Worten. Als wäre nichts geschehen, griff Lys nach den Zügeln seines Pferdes und ging weiter. An dieser Stelle war der Weg so uneben, dass sie abgestiegen waren, um die Tiere zu führen. Jeder vernunftbegabte Mensch passte an so einer Stelle scharf auf, wohin er trat!


  „Ich habe nicht achtgegeben, es tut mir leid, dass ich dich belästigen musste. Niemand sagt, dass du mich zu retten hast, wenn ich meinen Kopf nicht beisammenhalten kann, ich habe dich jedenfalls nicht darum gebeten“, sagte Lys gleichgültig.


  „Und du glaubst, ich kann dich einfach verrecken lassen und dann nach Hause gehen?“ Kirian schlug mit beiden Fäusten gegen einen Baumstamm, unfähig seine Wut noch länger zu zügeln. „Was denkst du eigentlich, wer ich bin? Ich könnte niemanden einfach so sterben lassen, am allerwenigsten dich! Wie kannst du nur so ein Schwächling sein, Lys? Warum kämpfst du nicht endlich, statt kopflos durch das Land zu irren? Vor allem, wieso kämpfst du nicht für das, was wirklich wichtig ist statt ausgerechnet um mich?“


  „Für was sonst?“ Lys straffte sich kaum merklich bei dem Wort.


  ‚Schwächling’. Kirian wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. „Wofür soll ich denn kämpfen?“


  „Für den Thron, den du erringen willst. Für die Menschen, die von dir abhängig sind. Für deinen Sohn, der auf dich wartet. Bedeutet dir das alles nichts mehr?“ Ein hässlicher Gedanke kam ihm in den Sinn, und er sprach ihn aus, bevor er ein zweites Mal darüber nachdenken konnte:


  „Oder war das nur wieder Berechnung von dir? Hast du darauf spekuliert, dass ich dich rette, in der Hoffnung, dass ich mich dir wieder zuwende?“


  Lys starrte ihn mit offenem Mund an. Er wurde erst leichenblass, dann rot vor Wut. Zuletzt begann er zu zittern, sein Gesicht verschloss sich. Kirian spürte, dass er zu weit gegangen war, doch er war nicht gewillt, diese Worte zurückzunehmen. Sollte auch nur ein Hauch Wahrheit an diesem Verdacht dran sein, wäre es Lys, der hier die Grenzen überschritten hatte!


  „Fein“, sagte Lys mit unnatürlich hoher Stimme. Er taumelte leicht, fing sich mühsam und griff nach seinem Bündel, das ihm von der Schulter gerutscht war. Das Pferd schien er vergessen zu haben, er wirkte völlig desorientiert.


  „Wohin gehst du?“, fragte Kirian alarmiert.


  „Weg. Ich … weg.“ Lys wandte sich um und marschierte mit festem Schritt in die falsche Richtung los, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske.


  Kirian eilte ihm nach und packte ihn am Arm. „Wo willst du hin?“, drängte er, zwischen Sorge und Wut schwankend.


  „Lass mich los. Ich werde mich nicht umzubringen versuchen, ich schwöre es. Das war nie mein Plan. Du brauchst mir nicht zu folgen.“ Noch immer sprach Lys mit dieser tonlosen, unnatürlich hohen Stimme, und er blickte ihn dabei nicht an.


  „Ich fragte, wohin du jetzt gehen willst!“, grollte Kirian.


  „Meine Pflicht erfüllen. König werden. All das. Lass mich los!“ Es klang nicht wütend oder ängstlich, wie er das sagte, sondern als wäre es ihm eigentlich unwichtig – und das steigerte Kirians hilflose Wut bis ins Unermessliche. Unvermittelt holte er aus und schlug Lys die Faust in den Bauch. Der junge Mann ächzte atemlos und stürzte dann zu Boden, wo er zusammengekrümmt liegen blieb.


  „Ich dachte, du bist stark“, knurrte Kirian verächtlich. „Das war wohl ein Irrtum. Wenn du die Dinge nicht manipulieren kannst, brichst du zusammen und hoffst, dass andere dich auffangen. Ist es so? Bist du so, Lys? Ein berechnender, selbstsüchtiger Schwächling?“


  Er bückte sich, versuchte ihn in die Höhe zu zerren, aber Lys ließ sich wie ein nasser Lappen hängen. Kirian hatte mit Widerstand gerechnet und fiel auf die Knie, halb auf ihn drauf. Erst jetzt hörte und sah er, dass Lys weinte, leise, als wäre er zu erschöpft, um laut schluchzen zu können.


  Dieser Anblick erschütterte Kirian zutiefst. Einen Herzschlag lang war er versucht sich abzuwenden, der Verachtung nachzugeben, die ihn von seinem Geliebten entfernte; die aus den Zweifeln gereift war. Doch er erinnerte sich mit erschreckender Klarheit an den Moment vor einigen Jahren, als er Lys beinahe zu Tode geprügelt hätte, weil er ihm nicht hatte vertrauen wollen. Warum kann ich nicht gut zu ihm sein? So gut, wie er es verdient hat?


  Er legte ihm beide Hände auf den Rücken, fühlte unbehaglich, wie Lys zusammenzuckte.


  Er fürchtet mich …


  Langsam übte er Druck aus, zwang ihn, sich umzudrehen.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Die Götter mögen wissen, warum du so an mir festhältst. Ich habe dir immer nur wehgetan, Lys.“


  „Ich kann nicht mehr, Kirian“, wisperte Lys heiser, legte dabei den Arm über sein tränenüberströmtes Gesicht. Er sah so elend aus, so verletzlich, dass es schmerzte, ihn anzusehen. „Ich habe getan, was ich konnte, um dich zu retten. Ich habe alles zurückgelassen, den Tod von zwei guten Männern hingenommen, mich versklaven und vergewaltigen lassen … und Schlimmeres.“ Er drehte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu Kirian. „Ich dachte, es wäre richtig. Das war es nicht. Es ist vorbei. Lass mich gehen. Ich will versuchen, wenigstens für die da zu sein, die glaubten, mir vertrauen zu können.“


  „Was meinst du mit … was hat man dir angetan?“, fragte Kirian gefährlich leise.


  „Vergiss es. Es ist geschehen und es war notwendig, sonst würde ich jetzt noch im Palast des Layn festsitzen.“


  Lys versuchte sich aufzurichten. Kirian betrachtete ihn einen Moment, beobachtete die kraftlosen Bewegungen, dann packte er zu und riss ihn zu sich heran. Sofort begann Lys um sich zu schlagen, versuchte von ihm fortzukommen: „Nein! Nein! Lass mich!“, schrie er gequält.


  Kirian hielt ihn nur noch fester, bis Lys schließlich weinend zusammenbrach. Kirian konnte nichts sagen, nichts tun. Es gab keine Worte für das, was er fühlte, also hielt er ihn, aufgewühlt wie noch nie in seinem Leben. Hilflos streichelte er das elende Geschöpf in seinen Armen, überwältigt von seiner Schuld an diesem Schmerz.


  „Ich dachte, es wäre besser für dich, wenn du mich los bist“, sagte er heiser, als Lys still geworden war. „Diesen Klotz, der an dir hängt. Ich hindere dich nur, ich wollte dich von mir befreien. Aber du wolltest nicht befreit werden, das habe ich einfach nicht verstanden. Ich verstehe es immer noch nicht.“


  „Ich brauche dich, Kirian. Ich brauche dich, auch wenn du mir nicht helfen kannst. Das ist nicht mit dem Kopf zu erklären.“


  Regungslos lag er in seinen Armen. Wenigstens klang seine Stimme nicht mehr so tonlos. „Nenn es eben Wahnsinn.“


  „So hat es angefangen mit uns, nicht wahr? Mit einem Anfall von Wahnsinn“, sagte Kirian versonnen und strich sanft über Lys’ nasse Wangen.


  „Der hat nie aufgehört. Nie.“


  „So muss es sein. So viel habe ich dir angetan, und trotzdem willst du lieber sterben, als ohne mich zu leben. Ich war es nie wert, von dir geliebt zu werden, du hast so viel mehr verdient. Ich meine, wer bin ich denn schon?“


  „Du bist der Mann, der bereit ist alles zu tun, um einen Freund zu beschützen. Du bist der Sheruk, der seine Männer zurückgelassen hatte, um mit mir auf eine völlig aussichtslose Queste zur Rettung von Elyne zu ziehen. Du hast verhindert, dass Bartolos von Hyula mich auf offener Straße erschlagen hat, und mich dann mit einer List aus seinem Kerker entführt. Du hast mich tagelang gepflegt, als ich sterbend im Wald lag. Du bist mit mir gegangen, als der Tod sicher auf uns zu warten schien. Es ist allein dein Verdienst, dass Robans Intrige gegen mich gescheitert ist. Du warst es mir wert, dass ich meinen eigenen Bruder erschlagen habe, und ich würde es immer und immer wieder tun. Jahrelang hast du mich unterstützt, mein Spiel voranzutreiben, obwohl es viel zu viel von deinen Leuten abverlangt hat und dieses Leben keineswegs gut für dich war. Du hast hingenommen, dass wir uns nur heimlich und nur erbärmlich kurz treffen konnten. Wer bin ich, dass ich all das verdient habe?“ Lys flüsterte diese Worte bloß, die aus ihm herausgeströmt waren wie zuvor die Tränen. „Ich weiß nicht, was ich verdient habe, Kirian. Es ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich dich liebe.“


  Kirian sah die Frage in dem von Schmerz verzerrten Gesicht, die eine Frage, die Lys nicht zu stellen wagte. Er musste wegblicken, die Tränen fortblinzeln, die ihm in die Augen schossen. „Lys, ich wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst. Du hast mich aus der Sklaverei befreit. Über diesen Pass gebracht, mein Leben gerettet. Für all das, was du mir geschenkt hast, stehe ich in deiner Schuld. Und da war nichts, was ich dir hätte zurückgeben können. Nichts als Zweifel. Ich dachte, du würdest einsehen, dass du ohne mich besser dran bist. Dass du nicht aus irgendwelchen Verpflichtungsgefühlen heraus versuchen sollst, bei mir zu bleiben. An mir festzuhalten, obwohl ich nur ein Wrack bin, ein Schatten von dem, was ich wohl mal gewesen bin. Ich liebe dich so sehr, ich wollte dich freigeben. Dir ermöglichen, dein Herz jemandem zu schenken, der gut zu dir ist.“ Er stockte, konnte die Tränen nun ebenfalls nicht mehr zurückhalten. „Ich liebe dich“, presste er hervor.


  Sie klammerten sich aneinander, gaben sich Halt, suchten Schutz in den Armen des anderen.


  „Wenn es nicht so viele Menschen gäbe, die darauf hoffen, dass ich meine Versprechen einlöse, würde ich nicht mehr zurückgehen“, wisperte Lys nach langer Zeit. „Ich würde mit dir irgendwohin ziehen, wo uns niemand kennt und niemand etwas von uns erwartet. Ich will morgens an deiner Seite aufwachen und mich allenfalls sorgen müssen, ob wir noch frisches Brot für das Frühstück haben. Wenn ich Schmerzen haben muss, dann doch bitte Muskelkater von der Arbeit auf dem Feld, oder was auch immer wir tun, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Ich will die Nächte ohne Angst zubringen dürfen, Angst, irgendeinen Fehler begangen zu haben, der diejenigen gefährdet, die ich liebe. Angst, dass irgendeine Intrige gegen mich gesponnen wurde und ich es erst bemerke, wenn es zu spät ist. Ich will endlich leben!“


  Kirian küsste ihm zärtlich auf die Lippen, zuerst ein wenig scheu, weil er nicht wusste, ob Lys nicht zurückweichen würde, dann mit mehr Nachdruck.


  „Wir müssen einen König stürzen, um das zu erreichen. Ich hatte so sehr gehofft, diese alte Spinne würde schon bald genug von allein vom Thron fallen, aber Maruv ist zäh. Genau wie unsere Väter, denen wir beide nie wertvoll genug waren.“ Er lächelte, als sich Lys’ Miene bei dem Wort „Väter“ verdüsterte.


  Plötzlich fuhren sie beide gleichzeitig zusammen, als sich ein Pferdekopf gegen sie drängte – Lys’ Fuchshengst schnaubte ihnen in die Ohren.


  „Er sagt: Los, aufstehen, hier gibt es weder Gras noch Wasser“, übersetzte Lys schmunzelnd.


  „Du hast nicht richtig hingehört, der Satz ging noch weiter“, widersprach Kirian gewichtig. „Wenn ihr bloß rumhocken wollt, nehmt uns gefälligst die Sättel ab!“


  Sie standen auf und klopften dem Hengst begütigend gegen die Flanken, der sich das duldsam schnaubend gefallen ließ. Wann hatten sie das letzte Mal gescherzt, und sei es nur auf solch harmlose Weise?


  Schweigend ritten sie weiter, bis sie einen Platz fanden, wo sie die Nacht verbringen konnten; diesmal war es ein friedliches, geselliges Schweigen. Es war noch lange nicht alles gut; doch es gab endlich Hoffnung, dass es vielleicht noch gut werden könnte. Irgendwann. Vielleicht.


  
    


  


  *


  


  „Komm her“, bat Kirian leise und streckte die Hand nach Lys aus. Sie hatten Glück gehabt und eine verlassene Holzhütte gefunden, die vermutlich einmal einem Köhler gehört hatte. Auch, wenn das Dach stellenweise löchrig war und sie erst einmal jede Menge Dreck, Unrat und zwei große Uhus hinauskehren mussten, waren sie mehr als dankbar für einen Unterschlupf. Kälte und Nässe hatten sich in den drei Tagen, die sie erst unterwegs waren, bis in ihre Knochen eingenistet. Es war schlicht und ergreifend die falsche Jahreszeit für solche Reisen! Glücklicherweise näherten sie sich jetzt bewohnten Gebieten und würden morgen sicherlich in einer Herberge nächtigen können.


  Nach einigen Versuchen hatte Kirian es geschafft, den Kamin zu reinigen und ein Feuer zu entzünden. Mit einem warmen Essen im Bauch war ihnen beiden schon behaglicher zumute. Die klammen Kleidungsstücke hatten sie so gut es ging zum Trocknen ausgebreitet und sich in zwar leicht von Motten angefressene, aber dennoch saubere Decken gehüllt, die sie in einer Truhe gefunden hatten. Kirian erhitzte gerade Wasser in einem großen Kessel, während Lys gegen seine Bartstoppeln kämpfte. Er blickte hoch, als Kirian ihn ansprach, starrte einen Moment lang auf die ihm entgegengestreckte Hand. Überrascht begann er zu lächeln, reichte ihm das Rasiermesser und legte sich ohne zu zögern mit dem Kopf auf Kirians Schoß. Seit Lys einmal mehrere Tage lang bewusstlos gewesen war, übernahm Kirian immer mal wieder gerne das Rasieren für ihn und protestierte auch jedes Mal lautstark, wenn Lys davon sprach, sich einen Bart wachsen lassen zu wollen. Diese Erinnerung war erst gerade eben zurückgekehrt, als er Lys da sitzen gesehen und das so vertraute leise Schimpfen gehört hatte. Es war ein Gefühl inniger Nähe, seinen Liebsten dicht bei sich zu haben und zu wissen, dass er sich gerade vertrauensvoll an ihn auslieferte. Selbst, wenn er ihn nicht verletzen wollte, es konnte beim Rasieren nun einmal versehentlich geschehen. Lys lag dennoch völlig entspannt und mit geschlossenen Augen da und folgte den stummen Weisungen von Kirians Fingern. Er strahlte Ruhe aus, man spürte, wie er diese Zuwendung genoss. Sie schwiegen beide, Worte hätten nur gestört.


  Als Kirian fertig war, wollte Lys aufstehen, doch rasch legte er ihm eine Hand auf die Brust und hielt ihn zurück, während er selbst aufstand.


  „Bleib bitte noch liegen!“


  Lys runzelte die Stirn, fragte aber nicht, sondern gehorchte willig. Kirian hob ächzend den Kessel vom Haken, an dem er über dem Feuer gehangen hatte. Das Wasser darin war mittlerweile angenehm warm. Dann kniete er nieder und zupfte an der Decke, in die Lys sich nackt eingehüllt hatte. In der Hand hielt er ein Stück Stoff, das er ins Wasser tauchte.


  „Ich kann mich allein waschen“, protestierte Lys, doch seine Mundwinkel zucken verräterisch.


  „Weiß ich. Ich möchte es trotzdem.“ Er bemerkte die Furcht, die für einen Moment in Lys’ Gesicht blitzte, als er die Decke zur Seite schlug, seine eigene abnahm und ihm über die Beine legte. Es schmerzte, diese Angst zu sehen, aber es war wichtig.


  „Sag es mir“, bat er, während er ihm mit behutsamen, langsamen Bewegungen Gesicht und Hals wusch, um die vom Rasieren wunde Haut nicht zu reizen. „Sag mir, was man dir angetan hat.“


  Erschrocken fuhr Lys hoch, blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen verzweifelt von unten herauf an und wollte vor ihm zurückweichen. Kirian war von der Heftigkeit der Abwehr überrascht, schaffte es allerdings, ihn abzufangen und mit zärtlicher Gewalt zurückzudrücken.


  „Sag es mir“, flehte er, sobald Lys wieder auf dem Rücken unter ihm lag, griff nach seiner Hand, küsste sie, sah ihn dabei offen an. „Wenn wir jemals vollständig verstehen wollen, was mit uns geschehen ist …“


  Lys entzog sich ihm, legte ihm den Zeigefinger an die Lippen und brachte ihn so zum Schweigen. Er atmete schwer und wich seinem Blick aus.


  „Ich habe Angst, dass du mich hasst, wenn ich es dir erzähle“, flüsterte Lys. „Das könnte ich nicht ertragen.“


  „Ich weiß aber nun, dass es ein Geheimnis gibt, und es wird zwischen uns stehen“, erwiderte Kirian beherrscht. Er war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte – doch in der erinnerungslosen Zeit bei den Sklaven hatte er gelernt, dass Ungewissheit meistens schrecklicher war als das, was sich dahinter verbarg. „Du wirst auch von mir alles erfahren, was du wissen willst, nur jetzt noch nicht. Es gibt eine Sache, die ich erst prüfen muss, bevor ich dir sage, wie und warum ich in Maruvs Fänge geriet. Sobald ich Klarheit habe, werde ich nichts mehr zurückhalten“, versprach er.


  Lys versteckte das Gesicht unter dem linken Arm, er schien mit sich selbst zu ringen. Kirian fuhr derweil damit fort, ihn zu waschen. Er schnalzte missbilligend, als er das Ausmaß der Schrammen und blauen Flecken erkannte, die Lys von dem gestrigen Beinahe-Absturz davongetragen hatte. „Wie die kleinen Kinder, immer kommst du mit aufgeschlagenen Knien nach Hause“, tadelte er in dem Ton, den seine Erzieher früher bei ihm angeschlagen hatten, um ihn zu provozieren. Lys lächelte matt. Dann begann er zu erzählen, leise, mit zur Seite gewandtem Kopf. Er erzählte alles das, was er zuvor ausgelassen hatte: Von dem Moment, als er von Maggarn in Kumiens Räumen angekettet worden war, von den Wochen, in denen er gegen Zweifel und Hoffnungslosigkeit kämpfen musste, von dem Spiel, das er mit jedem Tag ein bisschen mehr gegen Kumien verlor, von alldem, was er in Irtrawitt gelernt hatte. Kirian hatte damit gerechnet, wohin es führen wurde, darum lächelte er nur bitter, als Lys stockend von seiner Liebesnacht erzählte, auf die er sich freiwillig eingelassen hatte.


  „Wir haben uns keine ewige Treue geschworen“, sagte er, als Lys ihn unsicher anblickte. „Es macht mich nicht glücklich, mir vorzustellen, wie du in den Armen eines anderen Mannes liegst. Aber ich bin froh, dass du nicht mit Gewalt dazu gezwungen wurdest, wie ich von dem Moment an geglaubt hatte, als Irla mir die Bedeutung deines Males erklärte.“


  Lys fuhr zusammen, als Kirian über das Brandmal strich.


  „Ich habe ihm vertraut“, flüsterte er. „Ich war mir so sicher, dass Kumien ein edler Mann ist, der in mir mehr sah als bloß einen Sklaven, den er nach Gutdünken hätscheln kann wie einen Schoßhund, den er benutzen und fortwerfen darf wie irgendeinen Gegenstand. Ich habe ihm mit Leib und Seele vertraut. Ich habe ihn geachtet, und ja, ich habe ihn begehrt und war stolz, dass er mich haben wollte. Nur darum konnte er mich so vollständig zerstören. Ich begreife hier oben, warum er mir das angetan hat“, Lys klopfte sich mit der flachen Hand gegen den Kopf, „aber ich komme hier, im Herzen, nicht darüber hinweg. Er hat die Saat des Misstrauens gesät, die der Drache aufblühen ließ. Ich verstehe, dass Kumien mich mit diesem Brandzeichen beschützt hat. Dass er mir nicht geholfen hätte, hätte er uns beide einfach freigelassen. Dass er mich zu dir geschickt hat, damit ich an deiner Seite sterben kann. Ich verstehe es und hasse ihn dafür, genauso wie ich ihn für diese skrupellose Härte bewundere. Manchmal wünschte ich, ich könnte all meine Gefühle in einen Sack packen und fortwerfen, es würde mein Leben erleichtern.“


  Kirian war mittlerweile damit fertig, ihn bis hinab zu den Füßen zu waschen. Ihn graute es vor dem, was Lys mit seinen Worten gemeint haben könnte. Er wusste von dem Brandmal, und dass ein Soldat Lys vergewaltigt hatte, Letzteres hatte aber nichts mit Kumien zu tun gehabt …


  Kirian küsste ihm die Stirn und sagte:


  „Manchmal wünschte ich, du könntest deine Klugheit in besagten Sack packen und hm, vielleicht nicht fortwerfen, aber anderen davon abgeben, die weniger reich gesegnet wurden. DAS würde dein Leben sehr erleichtern.“


  Während Lys um Fassung rang, drehte Kirian ihn auf den Bauch und wusch ihm den Rücken. Jetzt fehlten nur noch Gesäß und Schambereich, doch dahin wollte er sich im Moment nicht wagen, auch wenn die runden Pobacken ihn lockten; darum ließ er sich behutsam auf ihm nieder und begann ihm den Rücken zu massieren. Es war seltsam, dass sie beide nackt waren und sich dennoch bloß so unschuldig berührten.


  Nicht lange, und Lys entspannte sich unter seinen Händen. Noch leiser als zuvor sprach er weiter, von Kumiens Verrat, der Anklage, dem demütigenden Marsch hinab in den Kerker und all dem, was danach geschehen war. Nun pulsierte tatsächlich purer Hass in Kirians Adern, allerdings ausschließlich auf den Layn. Er milderte sich etwas, nachdem Lys von der Begegnung mit Inur und Kumiens nächtlichen Bekenntnissen berichtet hatte; trotzdem wünschte er im Augenblick nichts sehnlicher, als diesen Mann in Stücke zu reißen, der so viel Leid über sie gebracht hatte. Er musste Lys zustimmen: Irgendwo war es nachvollziehbar, was der Layn getan hatte, verzeihlich war es nicht.


  „Eigentlich ist nicht bloß Kumien anzuklagen, sondern Maruv“, wisperte Lys. „Gewiss, Maruv hatte nichts von dem geplant, was geschehen ist, er wollte uns einfach nur loswerden. Und ja, Kumien hätte anders entscheiden können als sich aus Angst vor einem Zerwürfnis mit Onur zu weigern, uns beide freizugeben. Die Wahrscheinlichkeit, dass Maruv ihm bloß deswegen den Krieg erklären würde, war nicht allzu groß.“ Er drehte sich um, sein Blick hing suchend an Kirians Gesicht.


  „Ich weiß nicht, wie“, sagte Kirian, beugte sich über ihn und küsste ihn sanft auf den Mund. „Aber ich will tun, was in meiner Macht steht, um dein Vertrauen zurückzugewinnen. Wenn ich die Gelegenheit haben sollte, mich an Maruv zu rächen, werde ich sie nicht verstreichen lassen. Du bist für mich allerdings alles, was zählt.“


  Lys schenkte ihm ein inniges Lächeln, bevor sie in einem langen, zärtlichen Kuss versanken. Kirian löste sich nur widerwillig von ihm, als dieser Kuss Verlangen nach mehr – sehr viel mehr – erweckte.


  „Ich war noch gar nicht fertig mit dir“, verkündete er grinsend und tauchte das Stück Stoff, das ihm als Waschlappen diente, in den Kessel.


  
    


  


  *


  


  Das Feuer im Kamin war weitgehend niedergebrannt, die letzte Glut erhellte den Raum nur wenig. Die beiden Männer hatten sich gegenseitig von Kopf bis Fuß gewaschen und danach ihr Verlangen ebenso gegenseitig mit den Händen befriedigt, wonach sie sich gleich noch einmal waschen mussten. Nun schliefen sie, eng aneinandergeschmiegt. Langsam erhob sich der Drache aus den Schatten, in denen er sich verborgen gehalten und gewartet hatte. Wenn er es wollte, spürte ihn niemand, selbst, wenn er bereits unmittelbar hinter seinem Opfer stand. Er beugte sich über den dunkelhaarigen Mann und musterte ihn intensiv. Der Bann, der auf ihm gelegen und ihn von seiner Vergangenheit getrennt hatte, war fort. Die Zweifel, die der Drache in ihm geweckt hatte, waren überwunden, auf ähnliche Weise wie sein Gefährte es zuvor in dem eingestürzten Stollen geschafft hatte. Der Drache war dort gewesen, um den hellhaarigen Mann von der Schattensaat zu erlösen, nachdem dieser sie mit Gewissheit vernichtet hatte. Nun berührte er den älteren Mann. Der regte sich im Schlaf, ein befreites Lächeln huschte über sein Gesicht. Menschen mochten es nicht, eine Schattensaat in sich tragen zu müssen; gerade deswegen reizte es den Drachen immer wieder, jemanden zu finden, der ihm stark genug dafür erschien.


  Zögernd beugte er sich über den jüngeren Mann, den, der weiterhin die Saat des Misstrauens in sich trug. Er prüfte, wägte sorgsam ab, ob er ihn davon erlösen sollte. Dann entschied er sich dagegen und zog sich in sein Schattenreich zurück. Dieser Mann stand auf dem Scheideweg: Entweder, er würde das Misstrauen überwinden und sich stärker denn je erheben können, oder er würde verzagen und zugrunde gehen. Ihm die Möglichkeit zu nehmen, alles zu gewinnen, erschien dem Drachen als sinnloser Fehler. Oder, wie die Menschen es nennen würden, als Ungerechtigkeit.


  
    


  


  17.


  


  „Herr?“


  Graf Inur von Sorala blickte ein wenig ungehalten auf seinen Diener, der sich ehrfürchtig vor ihm verneigte. Er hatte doch gesagt, dass niemand ihn stören durfte! Wenn er an diesem Schreibpult saß, musste schon etwas sehr Wichtiges geschehen, bevor es jemand wagen durfte ihn zu stören. Er war damit beschäftigt, eine Reihe von schwierigen Briefen zu verfassen, die über seine Zukunft entscheiden würden. Lys war und blieb verschollen, in zweiundzwanzig Tagen würde man ihn für tot erklären. Ohne ihn als Verbündeten musste sich Inur rasch einen neuen Beschützer suchen, sonst war er den Hyänen ausgeliefert, die sich auf Lys’ Erbe stürzen würden, und damit auch auf ihn. Sorala würde keinem Angriff standhalten, Inur besaß zwar große Ländereien und alle wichtigen Eisenminen von Onur, in seiner Burg befanden sich allerdings gerade genug Soldaten, um Räuber und plündernde Söldnertruppen ohne Dienstherren abzuwehren. Der Fluch seines niedrigen Adelsstandes! So sehr es ihm missfiel, er würde eine Allianz mit Layn Kumien eingehen müssen, und sich unter Lys’ Verbündeten denjenigen suchen, der wohl am besten geeignet war, seinen Besitz vor dem Zugriff des Königs zu schützen.


  Inur seufzte und nickte dem Diener zu. „Was gibt es?“


  „Herr, es sind Reisende angekommen, die mit Euch zu sprechen wünschen. Zwei Männer ohne Eskorte.“ Der Diener trat ein wenig vor und sagte in vertraulicherem Ton: „Sie sehen eher zwielichtig aus, wollten ihre Kapuzen nicht abnehmen und auch ihre Namen nicht nennen. Da sie ihre Waffen freiwillig abgegeben haben, ließen wir sie passieren und in der großen Halle warten. Die Wachen stehen bereit.“


  „Danke“, murmelte Inur geistesabwesend und erhob sich. Zwei Männer? Da gab es nur wenige Möglichkeiten: Entweder, es war eine List, um sich hier einzuschleichen und eine Eroberung vorzubereiten – was sehr unwahrscheinlich war, solange Weidenburg, Lichterfels und Corlin noch offiziell als seine Verbündeten galten – oder aber …


  Er hastete in die Halle hinab, blieb dann wie vom Donner gerührt stehen, als er die vertraute schlanke Silhouette von Lys erkannte und die langen schwarzen Haare des Mannes neben ihm, der gerade seine Kapuze vom Kopf zog. Sie drehten sich zu ihm um, genau in dem Moment, als Inurs Frau ebenfalls in die Halle kam, wohl, um den Grund für den Aufruhr zu erfahren.


  „Norina, Ihr hattet unrecht“, verkündete Inur und schüttelte ungläubig den Kopf. „Die Götter lieben Fürst Lyskir von Corlin!“


  
    


  


  *


  


  Lys musste lachen, als der kleine, dickliche Graf auf ihn zustürmte und ihn erst umarmte, sich sofort verlegen entschuldigte, ihm danach noch einmal um den Hals fiel und dabei versuchte, ihn gleichzeitig mit Fragen und Erklärungen zu überhäufen. In ganz Onur gab es keinen zweiten Adligen, der ähnlich gefühlsgetrieben war wie dieser Mann. Viele glaubten, dass Inur, der sich stets hinter einem mächtigen Beschützer versteckte, gerade deswegen lächerlich und bedeutungslos war, eher ein Bauer als einer von Ihresgleichen. Lys hingegen schätzte die offene Herzlichkeit, die sich weder hinter Lügen noch Maskerade verbarg, über alle Maßen. Er konnte sicher sein, dass Inur sich tatsächlich freute, ihn lebendig wiederzusehen …


  „Ihr wisst nicht, was für Vorwürfe ich mir gemacht habe, Euch da zurücklassen zu müssen, und jetzt sagt mir nur, wie Ihr es über den Pass geschafft habt? Kommt, Ihr seht schrecklich aus, und Ki…, ahm, Lamár ebenso! Norina, seid so gut und lasst Essen und ein Zimmer für die beiden richten, ich meine natürlich, eines für jeden von beiden. Aber erst müsst Ihr mir alles erzählen, und …“


  „Langsam!“, rief Lys, musste sich allerdings geschlagen geben, als Inur ihn und Kirian aus der Halle hinaus und in einen kleinen Raum drängte.


  „Hier können wir reden, ohne dass die Wachen Dinge hören, die sie nicht wissen dürfen.“ Inur tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn und begann, sie beide auszuquetschen, bis sie ihm in Kurzfassung alles erzählt hatten. Nur was zwischen ihm und Kirian geschehen war, behielt Lys für sich. Inur war so aufgeregt, dass er ihnen nicht einmal einen Stuhl zum Sitzen anbot, er selbst lief im Raum auf und ab wie ein gefangenes Tier.


  „Aber nun, wir brauchen Euren Rat, Inur“, sagte Lys schließlich. „Wie ist die politische Lage, und welche Schritte soll ich jetzt am besten unternehmen?“


  Inur legte die Fingerspitzen zusammen und dachte nach.


  „Ich habe direkt nach meiner Rückkehr einen Brief mit unserer üblichen Verschlüsselung zur Weidenburg geschickt. Nach zwei Wochen erhielt ich Antwort, allerdings aus Urrat. Das Botensystem funktioniert wirklich beängstigend schnell!“


  Kirian hatte in den vergangenen zwei Jahren dafür gesorgt, dass alle Adligen, die mit Lys verbündet waren, ständig Wechselpferde bereithielten, sodass ein Bote sehr schnell reisen konnte, ohne sein Reittier umzubringen. Es mussten häufiger weite Umwege in Kauf genommen werden, um nicht durch feindliches Gebiet zu reiten, dennoch konnte mittlerweile Onur in fast jeder Richtung innerhalb kürzester Zeit durchquert werden.


  „Der Brief stammte von Tomar. Die Weidenburg ist nach wie vor in Eurem Besitz, auch wenn die Königsflagge gehisst bleibt. Elyne und Euer Sohn sind wohlauf, soweit scheint es allen Verbündeten gut zu gehen – es herrschte allerdings allgemeines Entsetzen auf meine Nachricht, dass Ihr versklavt wurdet und weder für Euch noch Kirian große Hoffnung besteht.“


  „Wenn ich die Weidenburg also besetze, wäre das eine Kriegserklärung an Maruv“, murmelte Lys. „Es würde ihm die Möglichkeit geben, uns zu vernichten.“


  „Sobald du von hier aus einen Brief an ihn schickst, um zumindest ein Lebenszeichen zu geben, zwingst du ihn dazu, den nächsten Schritt tun zu müssen“, warf Kirian ein. „Und wenn du dazu schreibst, dass du nur kurzfristig die Gastfreundschaft von Sorala genießt und dich darauf freust, zur Weidenburg heimzukehren und ihn anschließend aufzusuchen, um deine lange Abwesenheit zu erklären, bringst du ihn in Verlegenheit.“


  „Gewiss. Sein Angriff auf meine Burg war schließlich ein aggressiver Akt, der bei jedem anderen Krieg zur Folge hätte. Seid Ihr damit einverstanden, Inur? Ihr müsstet das Leben eines Eurer Boten riskieren.“


  Der Graf winkte bloß ab. „Ich bin Euer Verbündeter, im Guten wie im Schlechten. Meine Leute sind mir ergeben. Und es gibt niemanden hier, der nicht dringend wünscht, dass die Krone endlich weitergegeben wird.“


  „So sei es.“ Lys fühlte, wie Kirian nach seiner Hand griff, und wandte sich ihm zu. Nur zu gerne ließ er sich umarmen, genoss es, den Kopf an der Schulter seines Liebsten anlehnen zu dürfen. Inur störte sich nicht weiter daran, vor ihm brauchten sie sich nicht zu verstellen. Einen Augenblick der Ruhe wollte Lys sich nehmen, diese Nacht nutzen, um unter dem Schutz eines Freundes ungestört schlafen und Kraft sammeln zu können. Er wusste, sobald sie nach Urrat aufbrachen, würde ihnen so etwas nicht mehr vergönnt sein, und das für lange Zeit.


  
    


  


  *


  


  „Stehenbleiben!“, zischte eine Stimme hinter ihnen. „Und jetzt runter von den Gäulen, schön langsam! Wenn ihr Dummheiten versuchen wollt: Ich ziele gerade mit meinem Bogen auf euch!“


  Lys blinzelte Kirian zu, der ebenso amüsiert zurückgrinste. Sie hatten beide zugleich die Stimme von Sveit erkannt, einem der Räuber aus Kirians Bande, der hier Wache stand. Lys war froh, dass sie endlich angekommen waren, nachdem sie die letzten drei Tage und Nächte fast ununterbrochen im Sattel verschiedener Pferde verbracht hatten. Dabei hatten sie sich als Boten von Sorala ausgegeben, Lys wollte seine Rückkehr so lange wie möglich geheim halten, auch vor seinen Verbündeten. Er wusste einfach noch nicht sicher genug, wie er weiter vorgehen sollte. Wem er vertrauen durfte. Langsam stiegen sie beide von den Pferden und warteten gelassen ab. Lautes Flüstern in ihren Rücken bezeugte, dass die anderen Wächter dazugekommen waren.


  „Umdrehen!“, befahl eine Stimme, über die Lys sich freute.


  „Links- oder rechtsherum, Tomar?“, fragte Kirian gespielt unschuldig.


  „Woher kennst – nein, warte …“


  Sie wandten sich beide zugleich um und zogen sich die Kapuzen ihrer von Wind und Regen mittlerweile stark mitgenommenen Umhänge von den Köpfen. Der Ausdruck fassungsloser Ungläubigkeit, der auf den Gesichtern von Sveit, Tomar und zwei Weidenburger Soldaten abgezeichnet war, entschädigte Lys für die schlaflosen Stunden.


  „Herr?“ Tomar kam zögernd auf sie zu, rieb sich mehrfach über die Augen, denen er wohl nicht trauen wollte. „Das ist …Aber Inur schrieb doch …“ Er schüttelte den Kopf und stieß Sveit von der Seite an. „Hol Albor.“


  Der stämmige Mann blinzelte heftig, wischte sich die aschblonden Strähnen hinter die Ohren und schritt eilig auf sie zu.


  „Du hast uns Angst gemacht, Sheruk!“, rief er, umarmte Kirian, schlug Lys mit einem „Und du auch, Kleiner!“, krachend auf die Schulter und rannte dann den Weg entlang zum Lager, wo jetzt, so früh am Morgen, noch alles ruhig war.


  „Wir glaubten, ihr seid beide tot, verreckt in irgendeiner Mine jenseits der Eisenberge“, sagte Tomar verstört. „Wenn ich euch nun ansehe, scheint allerdings nicht viel gefehlt zu haben.“


  „Die Mine war nicht der übelste Teil an der Sache“, erwiderte Kirian und verzog abschätzig das Gesicht.


  „Inur hat mir erzählt, was ich Euch alles verdanke“, sagte Lys und umfasste Tomars Oberarme.


  „Ich habe Euch mehrfach gesagt, dass Ihr klug in der Wahl Eurer Gefährten seid“, ließ sich eine neue Stimme von hinten vernehmen.


  „Ihr seid schon hier, Lark?“, fragte Lys, doch Tomar fiel ihm ins Wort: „Ihr kennt ihn also? Gestern Abend kam er mit einer jungen Priesterin und einem Kleinkind hier an und weigerte sich strikt zu erklären, wie er hergefunden hat und was er hier eigentlich will.“


  „ICH wollte ihn abmurksen, um sicher zu gehen, bloß Anniz hatte da was gegen.“ Lys wollte sich umdrehen, um Albor zu begrüßen, doch da wurde er bereits in eine Rippen brechende Umarmung gezogen. „Du hast ihn tatsächlich zurückgeholt, Kleiner“, rief der Räuber, der gar nicht erst versuchte, seine Freudentränen aufzuhalten. „Und nach allem, was der Graf von Soundso schrieb, haben deine Leute’s nich’ geschafft, auf dich aufzupassen.“ Albor ließ ihn los und trat einen halben Schritt zurück. „Versucht ham’ses aber wohl?“


  Lys nickte stumm.


  „Ihr seht aus, als seid ihr auf’m Bauch über die Berge zurückgekraucht“, brummte Albor kopfschüttelnd und schnappte sich nun Kirian, um ihn ebenso fest zu umarmen.


  Immer mehr Räuber, Soldaten und Flüchtlinge von der Weidenburg scharten sich um sie, während sie langsam auf das Lager zuschritten und von allen Seiten begrüßt, mit Fragen überschüttet oder umarmt wurden.


  „Das ist ja kein Lager, sondern ein Dorf!“, sagte Kirian, als er die Ansammlung frisch erbauter Holzhütten und die Masse an Menschen, die hier lebten, überblickte. „Wie hast du das durchgehalten, Albor?“


  „Hab ich doch gar nich’. War viel zu beschäftigt, mit Tomar zu streiten.“ Albor grinste über das ganze vernarbte Gesicht, während Lys’ Hauptmann nur finster grollte.


  „Herr!“ Anniz tauchte auf, mit Lynn im Arm. Es traf Lys tief, als er sah, wie sehr sein Sohn sich in den Wochen verändert hatte, die er fortgewesen war. Der kleine Junge, der die schönen dunklen Augen seiner Mutter geerbt hatte, blickte ihn scheu an und versteckte sein Gesicht dann rasch an Anniz’ Schulter.


  „Das wird schon wieder, Herr“, sagte Anniz beruhigend. „Er hat Euch nicht vergessen.“


  Behutsam streichelte Lys über Lynns Kopf. Wenn er bloß Zeit hätte, Zeit, sich in Ruhe um seinen Sohn zu kümmern! Vor allem, weil er Lynn eine große Schwester mitgebracht hatte und das vermutlich eine Menge Kummer bringen würde, bis der Junge gelernt hatte zu teilen …


  Kaum hatte er soweit gedacht, spürte er bereits das vertraute Zupfen am Hosenbein. Er hob Marjis hoch, die ihm mit ernstem Gesichtchen die Kette entgegenstreckte, die er ihr anvertraut hatte.


  „Ich habe dir von Lynn erzählt, erinnerst du dich?“, fragte er sie und streifte sich die Kette über. „Das hier ist mein Sohn.“ Marjis betrachtete Lynn, der skeptisch zurückblickte.


  „Wie immer verlange ich zu viel, Anniz“, sagte Lys verlegen. „Marjis ist als Sklavin geboren, ich habe sie als Ziehtochter adoptiert. Sie ist schon etwa vier Jahre alt, auch, wenn man es ihr nicht ansieht. Wenn du …“


  Anniz winkte ab und pflückte ihm das Mädchen auf ihre gewohnt direkte Art aus den Armen.


  „Ich hatte früher auch mal eine Tochter“, sagte sie zu dem Kind, das sie aus großen Augen anstarrte.


  Lys trat beiseite. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass Anniz’ Tochter, die bei einem Brandunglück gestorben war, heute nur wenig älter als Marjis wäre. Unsicher beobachtete er die beiden, doch Anniz schien über das zusätzliche Kind in ihrer Obhut glücklich zu sein. Ihr rundliches Gesicht strahlte und ihr Lächeln war voller Wärme. Marjis suchte seinen Blick, und als Lys ihr zunickte, entspannte sie sich ein wenig und ließ zu, dass Anniz sie mit sich nahm.


  Als Lys sich umwandte, um zu sehen, wo Kirian in dem allgemeinen Trubel abgeblieben war, fand er sich plötzlich Elyne gegenüber.


  „Ich würde gerne sagen, dass ich mich freue, Euch heil und gesund wiedersehen zu dürfen, aber Ihr seid augenscheinlich nicht allzu heil und von gesund will ich nicht reden, so bleich und ausgezehrt wie Ihr ausseht“, sagte sie leise. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, Lys wusste nicht, ob sie ihn immer noch so ablehnte wie früher. Auch, wenn sie bei ihren kurzen Zusammentreffen nach ihrer Rettung zugänglicher gewesen war. Beherrscht neigte den Lys den Kopf vor ihr, hoffend, dass sie ihn weitergehen lassen würde, ohne ihn mit Spott oder Verachtung zu quälen. Dafür hatte er nun wirklich keine Kraft!


  „Ihr könntet sagen, dass Ihr Euch freut, egal, wie ich aussehe“, erwiderte er genauso leise. Er spürte, dass sie beobachtet wurden; er und Elyne waren schon immer ein unerschöpflicher Quell für allgemeines Gerede gewesen. „Es macht mir nichts aus, wenn Ihr lügt“, fügte er ein wenig bitter hinzu, als sie schwieg.


  „Ich brauche nicht zu lügen, ich freue mich tatsächlich Euch zu sehen. Und das nicht nur, weil Ihr mir meinen Bruder zurückgebracht habt.“ Sie schenkte ihm ein scheues, mädchenhaftes Lächeln, berührte ihn mit einer verlegenen Geste am Arm. Sie knickste formvollendet, dann wandte sie sich um und ließ ihn verwirrt stehen. Was bei allen verfluchten dreigehörnten Schattenfressern …!


  Ein lauter Schrei brachte ihn zurück ins Diesseits. Lys wirbelte herum und erblickte Onkar, der erfolglos vor Kirian zu fliehen versuchte. Der junge Mann stolperte, während er rückwärts schritt, prallte gegen einen von Lys’ Soldaten, ging zu Boden. Er schrie dabei die ganze Zeit über anhaltend, nicht vor Schmerz, sondern vor schierer Panik. Kirian sprach kein Wort, musste es auch nicht: Sein Gesicht war eine einzige finstere Drohung, und in seinen Augen glühte das eisige Feuer, das Lys nur zur Genüge kannte und fürchtete. Onkar krabbelte hilflos auf dem Boden umher, kauerte sich schließlich, als ihm klar wurde, dass er nicht mehr fliehen konnte, schreiend in sich zusammen, die Arme schützend über den Kopf gehoben. Kirian packte ihn, zerrte ihn in die Höhe und schleuderte ihn mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Noch bevor Onkar erneut in sich zusammensacken konnte, hielt Kirian ihm zwei Messer überkreuz unter das Kinn. Der junge Mann erstarrte, am ganzen Leib zitternd, das Gesicht nun zu einem stummen Schrei verzerrt.


  „Kir…“ Albor trat zögernd neben ihn, wagte allerdings offensichtlich nicht, für Onkar Partei zu ergreifen. Lys war sich auch nicht sicher, ob es klug war, Kirian in einem solchen Moment in die Quere zu kommen; zu tief steckte die Angst in ihm, was geschehen konnte, wenn das eisige Feuer ausbrach.


  „Er ist das, was ich noch klären muss, bevor ich dir erzähle, wie Maruv mich kriegen konnte“, knurrte Kirian, ohne den Blick von Onkar zu lassen. „Eigentlich wärst du schon tot, Verräter!“, zischte er dem heulenden jungen Mann zu. „Aber Lys sagte, du hättest bei der Suche nach mir geholfen, und das Lager hier ist nicht von Maruvs Soldaten umstellt, obwohl du ihn längst hättest herholen können.“ Er trat dichter an Onkar heran, übte leichten Druck mit den Messerklingen aus, die beidseitig in Onkar Hals ritzten – ganz sachte nur, sodass lediglich einige wenige Tropfen Blut zu fließen begannen. Onkar wimmerte, er presste den Kopf soweit wie möglich nach hinten. Sein Adamsapfel bewegte sich hektisch.


  „Du hast uns eine wirre Geschichte erzählt, von irgendwelchen Männern irgendeines Freiherrn, die dich geschnappt hätten, aber glücklicherweise konntest du ihnen entkommen. Ich habe dir geglaubt, Onkar, auch, wenn ich kein wirklich gutes Gefühl dabei hatte“, sagte Kirian. Obwohl er nicht laut sprach, war es inzwischen so still geworden, dass alle um sie herum ihn verstehen konnten.


  „Du wirst jetzt die Wahrheit sagen, und zwar die gesamte Wahrheit. Wenn ich dir Glauben schenke, wirst du möglicherweise den morgigen Tag noch erleben.“


  Sein Kopf ruckte herum, er suchte Lys’ Blick. „Er war da“, zischte er. „Er war da, in der Nacht, als ich gefangen genommen wurde.“


  Leises Murmeln brandete hinter Lys auf, das sofort wieder verebbte, als Onkar unterbrochen von gelegentlichem Schluchzen zu reden begann.


  „Wir waren irgendwo in der Mitte von Onur, als ich geschnappt wurde, so wie ich’s gesagt hab“, wimmerte er jämmerlich. „’s waren aber keine Leute vom Freiherrn, sondern von Corlin.“


  Lys stöhnte innerlich auf. Wenn sein Vater daran beteiligt war …


  „Der alte Corlin war’s, der war unterwegs zu irgendwem, was weiß ich … Bin denen in die Arme gelaufen, als ich spähen sollte, wie ich’s gesagt hab. Ich war feige, Sheruk.“ Er schniefte laut, bevor er hastig fortfuhr: „Die Soldaten hatt’n angefangen mich aufzumischen. Das waren so viele, die haben gelacht und gerufen, dass mein Kopf brennt, so rotes Haar sei doch nich’ normal. Dann ha’m die mich zu einer Pferdetränke geschleift und reingehalten, bis ich nur noch schwarz sah, drei, vier Mal, bis ich nur noch prusten und japsen konnte. Ich hatte Angst, Sheruk, ich konnt’ da überhaupt nich’ denken. Ich hatte solche Angst, dass ich ertrinke.“


  Lys sah, wie es in Kirians Augen flackerte. Niemand konnte daran zweifeln, dass Onkar die Wahrheit sagte; kein Mensch hätte sich so gut verstellen können. Er konnte den Jungen so gut verstehen … Mehr als einmal war er in einer ähnlichen Lage gewesen und hatte lediglich durchgehalten, weil ihm das Leben derer, die er schützen wollte, wichtiger war als sein eigenes. Wer war er, Onkar einen Vorwurf machen zu wollen, wenn er unter solcher Tortur zusammengebrochen war?


  Kirian schien ähnlich zu denken, er ließ die Messer sinken, starrte Onkar allerdings weiter drohend an.


  „Und dann?“, drängte er hart.


  „Dann hab ich gebrüllt, die sollen aufhören, ich würd’ doch alles sagen. Die lachten erst, weil sie wohl dachten, ich sei Späher für irgendwelche andern Räuber und hätt‘ nich‘ viel zu verraten. Als ich deinen Namen sagte, wurden die erst böse, weil sie dachten, ich wolle mich wichtigmachen. Als die merkten, ich mein’s auch so, ha’m die mich zum alten Corlin geschleppt, und dann hab ich’s gesagt. Also, alles eben. Mit dir und Lys, und dass der diesen Roban umgebracht hat, und dass der die Elyne gar nicht liebt und so – obwohl er das schon wusste.“


  Lys schloss die Augen, als ihm klar wurde, was das bedeutete: Sein Vater wusste alles. Alles. Und Maruv dadurch ebenfalls. Er hatte oft mit Kirian über die Gefahr von Verrat geredet, ihnen war bewusst gewesen, dass sie vielen Menschen vertrauen mussten, um ihr Spiel gewinnen zu können, und genau darin ihre Schwäche bestand. Sie hatten es verdrängt in dem Bewusstsein, es nicht verhindern zu können.


  „Der Alte war so aufgeregt! Er hat mir befohlen, dass ich zurückgehen und von dem Freiherrn reden solle. Und ich sollte dem Sheruk sagen, dass ich gehört hätte, dass Maruv was Großes plane. Nix Genaues, hat er gemeint, der Alte, wär ja sonst verdächtig. Und das hab ich dann gemacht.“


  „Darum sind wir nach Purna gezogen?“, hakte Albor nach. „Warum hast du nix gesagt, Kirian?“


  „Was hätte ich sagen sollen, ich wusste doch selbst nichts!“, knurrte Kirian gereizt. „Was war da noch, Onkar? Solltest du spionieren, regelmäßig Bericht erstatten?“


  „Nein!“, wimmerte Onkar hastig. „Der Alte meinte, ob ich schreiben könnt’, da hab ich nein gesagt, obwohl ich’s ja ein bisschen von Albor gelernt hab’, aber das musste er ja nicht wissen. Da hat er gesagt, dass ich gehen und sagen solle, was er befohlen habe, und bloß nix verraten von ihm. Er sagte, wenn ich nicht mitspiele, würde er mich suchen, und mit meinen Haaren wär’s schwer, mich zu verstecken. Er sagte auch, dass ich’s bloß dem Sheruk erzählen solle, das mit der großen Sache.“


  „In Purna wollte ich erst einmal allein ausspionieren, was Maruv möglicherweise ausheckt“, flüsterte Kirian und steckte die Messer weg. Er sah mit einem Mal nur noch müde aus. „Als ich Schreie hörte, wollte ich nachsehen und fand Onkar in den Händen von Maruvs Wachsoldaten. Bevor ich irgendetwas tun konnte, war ich umzingelt.“


  „Ich wollt’ dir nach, Sheruk, ich wollt’ dich warnen, ich schwör’s!“ Onkar heulte laut auf. „Die hab’n mich erwischt, da waren so viele. Dann kam der alte Corlin, und der König, und der Corlin hat mir die Wange getätschelt und gesagt, ich sei ein guter Junge, und wenn ich die restliche Bande ranlocke, bekäm’ ich Gold von ihm und könnte gehen. Die schlugen auf den Sheruk ein, und da bin ich zurück. Ich wollte kein Gold, ich hab die anderen nicht geliefert! Ich wollte doch nur, dass alles wieder in Ordnung kommt.“


  Kirian wandte sich von ihm ab. Onkar rutschte weinend den Baumstamm hinab und kauerte sich am Boden zusammen.


  „Ich weiß nicht, wie lange ich in Maruvs Verlies gefoltert wurde“, sagte Kirian erschöpft. „Man ging sehr kunstvoll vor, Maruv wollte nicht meinen Körper zerstören, sondern meinen Geist zermürben. Ich weiß nicht, was ich verraten habe, über diesen Tage liegt Nebel, und den will ich gar nicht lichten.“


  Lys zog ihn an sich, versuchte ihm Halt zu geben, obwohl er selbst das Gefühl hatte, in einen Abgrund zu stürzen.


  Sie fuhren beide zurück, als Elyne neben ihnen erschien.


  „Du hast wenig verraten“, sagte sie tränenerstickt. „Nur bestätigt, was die drei Alten schon wussten: dass du wahrhaftig Stefár bist und dass du Lys liebst. Danach hast du sie bloß noch verspottet.“


  „Du warst auch dort?“, fragte Kirian tonlos.


  „Nicht freiwillig, Vater hat mich mitgeschleppt. Er wusste selbst nicht, worum es ging, in Erebos’ Botschaft, die ausdrücklich uns beide zum König zitierte, wurde lediglich angedeutet, dass es um Lys geht. Als Maruv mich fragte, ob ich von euch beiden wisse, habe ich einen Tobsuchtsanfall markiert und behauptet, dass ich auf dein Spiel eingegangen war, um möglichst rasch Königin werden zu können.“ Sie atmete tief durch, um ihre Fassung zurückzugewinnen, was ihr rasch gelang.


  Eine Frau von nicht mal zwanzig Jahren sollte nicht so viel Leid durchlebt haben, dass sie gänzlich aufhört zu weinen, dachte Lys verbittert. Ein Junge wie Onkar sollte nicht vor die Wahl gestellt werden, sich totprügeln zu lassen oder ein Verräter zu sein.


  Ich hasse diese Welt!


  „Vater hat versucht, dich zu retten, Stefár. Er redete auf Maruv ein, dass du lebendig so viel mehr wert wärst, dass man dich als Köder missbrauchen könnte, um Lys zu stürzen, es wäre doch offensichtlich, dass Lys den Verstand verloren haben müsse. Wer nimmt sich schon den Mann zum Geliebten, der einen fast zu Tode gequält hat?“


  Sie lächelte verbissen, als sie die verwirrten Blicke der Männer sah.


  „Ihr müsst verzeihen, Lys, auch klügere Köpfe als Maruv hätten Schwierigkeiten gehabt zu begreifen, was Ihr in den letzten Jahren alles getan habt. Es war ein schwerer Schlag für ihn, dass Eure angebliche Suche nach Kirian, dem Schreckgespenst, reine Lüge gewesen sein soll. Dass Ihr Euch mit einem Sheruk eingelassen habt, hätte er dabei noch hingenommen, aber Stefár ist nicht irgendein Räuber, der aus der Gosse gekrochen kam. Er ist der geborene Erbe von Lichterfels. Sitzt Ihr erst einmal auf dem Thron, könnt Ihr die Ächtung leicht von ihm nehmen. Schon mit Euch war er überfordert, Maruv wusste, dass Eure Politik alles das zerstören würde, was er für richtig und gut hält. Die Vorstellung, Ihr könntet einem rachsüchtigen Mann hörig sein, den er für tot gehalten hatte, einen Mann, den er früher mindestens genauso gefürchtet hatte wie Euch, hat ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben.“


  „Warum hat er mich dann nicht einfach umgebracht?“, fragte Kirian verständnislos. „Kopf ab, Problem gelöst?“


  „Das wollte er. Vater hat es ihm ausgeredet. Es war sein Vorschlag, dich nach Irtrawitt zu verkaufen, mit einem Brief an den Layn, der die Zwangslage erklärt. Der Layn sollte dich möglichst am Leben belassen und achtgeben, falls Lys dir folgen sollte. In diesem Fall könne er mit euch beiden tun, was ihm beliebt, solange ihr auf der anderen Seite der Berge bleibt.“


  „Unser Vater hat also dafür gesorgt, dass ich halb totgeschlagen, versklavt und in die Minen geschickt wurde?“, grollte Kirian mit einem gefährlichen Unterton.


  „Er hat mir versichert, dass er hoffe, dich befreien zu können. Ich bat ihn, den Sklavenzug überfallen zu lassen, um dich dort herauszuholen und dich anschließend im Ausland zu verstecken, aber das war ihm zu riskant.“


  „Und wer hat veranlasst, dass die Priester ihm die Erinnerungen genommen haben?“, fuhr Lys dazwischen, der spürte, wie es in Kirian arbeitete.


  „Ich.“ Elyne ließ den Kopf hängen, um die Tränen zu verbergen, die nun doch flossen. „Maruv wollte dich entmannen lassen, um dir die Wildheit zu nehmen, wie er es nannte, und Vater hat nichts getan, um das abzuwenden, obwohl man ihm ansah, dass er sich lieber selbst verstümmeln würde. Ich habe die Priester in Purna angefleht, irgendetwas zu tun, um das zu verhindern. Sie fragten, ob ich mit den Konsequenzen leben könnte und ich sagte ja, ohne zu wissen, was das bedeuten würde. Daraufhin gingen sie zu Vater – der weiß nichts von meiner Rolle hierbei – und haben ihm dieses Ritual vorgeschlagen, dessen Sinn ich nicht begriffen hatte. Wie Vater es geschafft hat, Maruv zu überzeugen, der die Priester doch allesamt hasst, weiß ich nicht.“


  Schweigen senkte sich über den Platz. Lys wurde bewusst, wie viele Menschen nun bereits in sämtliche Geheimnisse eingeweiht waren. Zu viele, um jedem Einzelnen vertrauen zu können. Verrat hatte so viele Gesichter … Wer garantierte ihm, dass all seine Soldaten treu zu ihm stehen würden, wenn Maruv mit Gold locken sollte? Vielleicht waren die Räuber es satt, zu einem Leben gezwungen zu werden, dass ihnen wenig Freiheit, Vergnügen oder Sicherheit garantierte, dafür aber Mühsal bedeutete? Sie hatten erlebt, dass selbst Kirian in die Knie gezwungen werden konnte, wie wenig notwendig war, um ihn, Lys, zu entmachten. Wenn einer von ihnen in die falschen Hände fiel, so wie Onkar, der mittlerweile von Albor beiseite genommen worden war, würde er ebenso unter der Folter zusammenbrechen. Wem konnte er denn noch vertrauen? Nicht einmal sich selbst!


  Das Spiel ist verloren. Schick sie nach Hause, liefere dich aus. Vielleicht kannst du sie so noch retten, dachte er, während rabenschwarze Finsternis ihn zu verschlingen begann.


  „Herr?“ Lark berührte ihn an der Schulter.


  Lys sah zu ihm auf, der Blick des Priesters verriet, dass nun noch ein weiterer Schlag auf ihn wartete.


  „Auf dem Weg hierher hatten wir in einem Tempel haltgemacht, als eine Brieftaube von unseren Geschwistern in Purna ankam. Euer Brief hat den König erreicht. Maruv weiß, dass er Euch nicht offiziell angreifen kann, heute genauso wenig wie vor vier Monaten. Die Besetzung der Weidenburg, auch wenn er sie als Sicherheitsmaßnahme vor dem Adel vertreten hat, um Angriffe von anderer Seite zu verhindern, wurde vom Kronrat der Fürsten sehr missgünstig aufgenommen. Schließlich verfügt Weidenburg über keinen unabhängigen Herrschaftstitel, darum kann Maruv sie eigentlich nicht besetzen – Weidenburg gehört immer noch gleichermaßen zu Purna, Lichterfels und Corlin.“


  „Was plant Maruv?“ Lys fuhr leicht zusammen, als Kirian ihn von hinten umarmte, lehnte sich dann aber dankbar an. Er wusste, er würde den Halt brauchen.


  „Er will Eure Liebe zu dem Geächteten Stefár von Lichterfels öffentlich machen – ohne zu sagen, dass hinter diesem Namen auch der Sheruk Kirian steckt, denn das würde zu viele Zweifel aufwerfen. Viele mutmaßen längst, dass Euer Gefährte Lamár, der Söldner, für Euch mehr ist, als bloß ein Freund, ahnten nur nicht, wer er sein könnte. Maruv hat noch nicht entschieden, ob er Euch wegen Hochverrat anklagen und hinrichten lassen oder verbannen will. Letzteres ist wohl wahrscheinlicher, es würde den Frieden eher garantieren und Eure Verbündeten stillhalten lassen. Fürst Erebos, Euer Vater, unterstützt ihn aus vollem Herzen, jetzt, wo er weiß, dass Ihr für den Tod Eures Bruders verantwortlich seid. Fürst Lichterfels hält zu ihm, weil er glaubt, seine beiden Kinder verloren zu haben. Man geht davon aus, dass er verzweifelt nach einem Heiratskandidaten für Robans Witwe sucht, deren Sohn Thronfolger wird, sobald Maruv und die alten Fürsten tot sind.“


  Lys taumelte wie unter einem Schlag. Er wäre gestürzt, hätte Kirian ihn nicht aufgefangen. Alle starrten ihn an, er spürte ihre Verzweiflung. Wenn er jetzt aufgab, waren sie alle verloren!


  „Was soll ich bloß tun?“, fragte er heiser, klammerte sich dabei Halt suchend an Kirian fest. „Mein Vater hat sich offen gegen mich gestellt. Diese Allianz kann ich nicht besiegen oder hintergehen! Wenn ich nicht handle, erklärt man mich für vogelfrei und alles ist verloren. Sobald ich mich Maruv ergebe, werde ich als Hochverräter hingerichtet oder verbannt. Vorher aber wird man mich foltern, bis ich preisgebe, wer mir alles zur Seite gestanden hat. Bis ich dich und meinen eigenen Sohn verrate und jeden, der mir jemals einen Becher Wasser geboten hat.“ Mit jedem Wort sprach er lauter. Von Wut und Verbitterung getrieben riss er sich von Kirian los und begann, ruhelos auf- und abzulaufen. „Falls ich meinen Anspruch auf den Thron offiziell niederlege, kann ich möglicherweise aushandeln, dass man weder mich noch meine Familie und Getreuen länger verfolgt. Aber das würde jeden von euch – auch dich, Elyne! – zu einem Leben als Geächtete verdammen. Du hättest mit einem Schlag eine ausgesprochen große Räubertruppe zu befehligen, Kirian!“ Er schnaubte verächtlich, dann sank er zu Boden und barg das Gesicht in beiden Händen. „Wenn ich jeden Mann in Onur sammle, der bereit ist, für mich zu kämpfen, wird es wohl zumindest eine Niederlage, die Maruv amüsieren könnte. Oder wie wäre es damit: Ich fordere den König zum Duell! Wenn ich ihn töte, bin ich ein Königsmörder und werde hingerichtet. Wenn ich ihn besiege, bin ich ein Hochverräter und werde ebenfalls hingerichtet. Wenn ich mich besiegen lasse, hab ich’s ganz schnell hinter mir.“


  Einige fiebrige Herzschläge lang herrschte vollkommenes Schweigen. Lys spürte ihre Blicke. Ihre Angst. Ihr Misstrauen.


  Warum nur habe ich jemals versucht, nach der Krone zu greifen? Der Preis ist zu hoch, ich hätte das wissen müssen! Ich reiße sie alle mit in den Untergang, es wird ihr Blut sein, das an meinen Händen klebt!


  Ein Schatten fiel über ihn. Müde sah Lys hoch und fand Elyne vor sich, die ihn spöttisch betrachtete. Ja, verachte mich für all das, was ich bin! Und für all das, was ich eben nicht bin …


  „Ihr wisst mich doch immer zu überraschen, teuerster Gemahl“, sagte sie. Ihre kalte, höhnische Stimme schnitt tief in seine Seele. Konnte sie ihn denn nicht in Ruhe lassen?


  „Wo ist er jetzt, der Spieler, der dem gesamten Adel vorgaukeln konnte, wir beide wären in innigster Liebe miteinander verbunden? Wo ist er, der tollkühne Held, der sein entführtes Eheweib mit leeren Händen aus einer Festung befreit hat? Wo ist der listenreiche Intrigant, der in jeder ausweglosen Lage einen irrwitzigen Fluchtweg findet?“ Sie zögerte kurz, bevor sie nachsetzte: „Wo ist der Mann, den ich bewundere?“


  Verwirrt erhob er sich, suchte in ihrem Blick nach der Bedeutung für ihre Worte. Albor regte sich und rief: „Wo ist er, der dem Mob ein Opfer entrissen hat und dafür als Befreier gefeiert wurde? Der einen Sterbenden umsorgte und alle glauben ließ, das wäre nichts als Grausamkeit?“


  „Der Mann, der einen Akt der Gnade als Strafe erscheinen lassen konnte? Der lieber die Wand als den Rücken eines Unschuldigen auspeitscht? Der lieber auf alles verzichten wollte, als bloß einen einzigen Soldaten oder Diener zu verlieren, und Fluchtpläne entwarf, die ihm das garantierten?“, fiel Tomar ein.


  Kirian trat an Elynes Seite. Die Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern war in diesem Moment so deutlich wie noch nie zuvor, doch wenigstens war es kein Spott oder Verachtung, was Lys seinem Gesicht fand, sondern Wärme und unerschütterliches Vertrauen.


  „Wo ist er, der Mann, der bereit war, für das zu sterben, was er liebt?“, fragte Kirian. „Nicht nur ein einziges Mal, sondern wieder und wieder? Wo ist er, der mit einem Kind im Arm und einem Lebensmüden über der Schulter mit purer Willenskraft einen Schneesturm bezwungen hat?“


  Er griff nach Lys’ Hand und fuhr fort: „Wo ist er, der sich von mir foltern ließ und trotzdem niemals aufgab? Der verzeihen konnte, was unverzeihlich ist? Der an mich glaubte, als ich jeden Glauben verlor?“ Lys erzitterte unter Kirians Blick, in dem eine ganze Welt von Gefühlen lag. Er entzog sich ihm, wandte ihnen allen den Rücken zu und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Noch niemals zuvor hatte er soviel Dunkelheit in sich gespürt. Was erwarteten sie von ihm? Ein neues Wunder? Einen wahnwitzigen Plan, der sich jeder Logik widersetzte und trotzdem funktionierte?


  Glaubt ihr, ich mache das mit Absicht?


  „Dieser Mann, von dem ihr da redet, hat jämmerlich darin versagt, sein eigenes Haus zu beschützen. Die Menschen, die dabei gefallen sind, während er selbst nicht für sie da war, um an ihrer Seite zu stehen, sehen ihn gewiss nicht als Helden!“, brach es aus ihm hervor. „Dieser Mann hat ein ganzes Lager voll Sklaven zurückgelassen, wissend, dass seine Flucht diese Menschen in noch tieferes Elend stößt. Dieser Mann hat seinen eigenen Bruder umgebracht, statt ihn zu überzeugen, das Spiel aufzugeben. Dieser Mann hat verdammt viel Glück gehabt mit seinen Lügen und Plänen. Aber Glück ist vergänglich!“


  Er fuhr herum und starrte sie alle an. 


  „Ich bin kein Führer! Das bin ich nie gewesen! Ich bin der Mann, der sich immer hinter dem Rücken seines Bruders verstecken wollte. Und jetzt, wo Roban fort ist, eben hinter deinem Rücken, Kirian. Ich kann euch nicht anführen, versteht ihr nicht? Schenkt mir nicht euer Vertrauen, ich verdiene es nicht. Ich bin weder ein Kriegsherr noch ein König. Wenn ihr mir folgt, findet ihr nur den Tod.“


  Hastig wandte er sich wieder um, als er seine Stimme brechen hörte. Tränen liefen ihm über die Wangen, doch er wagte nicht, sie wegzuwischen, denn schon diese Bewegung hätte seine Schwäche verraten. Hektisch atmend krallte er die Hände in die Rinde des Baumes und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Lys zuckte zusammen, und schrie innerlich, als er das Aufschluchzen nicht mehr unterdrücken konnte. Er krümmte sich, zerbiss sich fast die Lippen, presste die Tränenflut mit aller Kraft zurück.


  „Wir sind bereit dir zu folgen, Lys, und sei es in den Tod“, flüsterte Kirian in sein Ohr. „Denn wenn du es nicht schaffst, diese Allianz aus starrsinnigen alten Böcken zu zerbrechen, wird es keine Hoffnung mehr geben. Wenn diese Dickschädel tot sind, wer soll dann auf den Thron folgen? Lichterfels und Corlin haben keinen weiteren Erben mehr, Robans Sohn ist zu jung. Wenn ich von den Toten auferstehe, gibt es Krieg! Der Nächste in der Reihe wäre dein Vetter Albart, dieser Narr, der seinen eigenen Kopf nicht findet, um ihn zu kratzen, aber da würden mindestens drei Fürsten Einspruch erheben. Der Erbfolgekrieg würde möglicherweise über Jahrzehnte toben und Onur zerreißen. Jede Handbreit Erde zwischen den Eisenbergen und dem Meer wäre mit Blut getränkt, und das weißt du genau. Du kannst nur gewinnen, denn wenn du verlierst, wird das Ergebnis immer noch besser sein, als hättest du nichts getan.“


  Lys atmete mühsam aus, er erstickte sich beinahe selbst in dem Versuch, weder zu weinen noch zu schreien. Bebend entzog er sich Kirian ein zweites Mal und schwankte einige Schritte vorwärts, zum nächsten Baum, der ihm Halt schenkte, bis der Sturm in seinem Inneren zum Erliegen kam und noch mehr verwüstete Finsternis zurückließ. Die vollkommene Stille wurde lediglich vom Spiel der beiden Kinder durchbrochen, die sich von den Ängsten und Sorgen der Erwachsenen nicht beeindrucken ließen. Ohne denken, fühlen oder sich auch nur bewegen zu können beobachtete Lys seinen Sohn, der mit all dem Ungeschick eines Zweijährigen versuchte, einen Turm aus Steinen und Holzstücken zu bauen. Immer wieder fiel das Gebilde um, bis Lynn schreiend vor Wut nach seinem Spielzeug trat und enttäuscht aufheulte. Anniz bewegte sich auf ihn zu, doch Lys winkte sie zurück und sie gehorchte.


  Marjis, die bislang still neben ihm gesessen und zugesehen hatte, sammelte alles ein und begann, für sich selbst einen Turm zu bauen. Lynns Geschrei verstummte sofort, und er hockte sich zu dem Mädchen. Sie war geschickter als er zuvor; mit der Erfahrung einer Vierjährigen schaffte sie, woran er gescheitert war. Lynn wartete, bis der Turm schon fast bis zu seinem Kinn reichte, dann holte er plötzlich aus und stieß das Kunstwerk um. Gespannt wartete Lys auf Marjis Reaktion – würde sie nach dem ihm schlagen? Zu weinen beginnen?


  Doch das Mädchen sammelte bloß geduldig alle Steine und Holzteile ein und schob einige auffordernd in Lynns Richtung. Gemeinsam stapelten sie nun Stück um Stück, bis der Turm vollendet war. Die Kinder blickten einander an – und stießen ihn zusammen um. Lynn quietschte vor Vergnügen, Marjis lächelte zumindest ein wenig.


  Lys schaute über die Schulter und betrachtete die Menschen, die stumm auf seine nächsten Worte warteten. Auf die Entscheidung, die er treffen würde. Er sah die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen. Die Fassungslosigkeit bei einigen, die einfach nicht verstehen konnten, warum er sie im Stich lassen wollte. Das Vertrauen und die Liebe in Kirians Gesicht.


  „Macht ist ein seltsames Ding“, sagte Lys. Er zog seinen Dolch und trat zu Kirian heran. „Macht besitzt derjenige, der einem anderen überlegen ist. Trage ich eine Waffe, mein Gegner aber nicht, habe ich die Macht, ihn zu töten.“ Er berührte mit der Spitze der Klinge Kirians Brust, genau über dem Herz. Der zuckte nicht einmal zurück, sondern musterte ihn nur schweigend. „Diese Waffe gibt mir die Macht, dein Leben zu vernichten. Doch nimmt man mir den Dolch, bin ich dir unterlegen, da du stärker bist als ich. Diese Art von Macht begreift jeder.“ Er griff nach Kirians Hand und legte den Dolch hinein. Verständnislos schweigend starrten ihn alle an, wie er zu den beiden Kindern hinüber schritt und sich zu ihnen auf den Boden hockte. Beide strahlten, als er begann, mit ihnen gemeinsam den Turm wieder aufzubauen.


  „Eine andere Art von Macht ist diejenige, die allein in den Köpfen der anderen existiert. Maruv ist ein alter, von Schmerzen gebeugter Mann, der sich kaum noch rühren kann. Trotzdem gehorchen ihm alle, er ist schließlich der König! Seine Macht beruht genau darauf, dass alle glauben, einem König muss man sich beugen. Archym verliert sein Augenlicht und sein Geist ist gebrochen, mein Vater war zeit seines Lebens ein unfähiger Taktierer. Niemand würde auch nur einen dieser drei Männer freiwillig als Führer wählen, doch es gibt gar keine Wahl. Sie sind die ranghöchsten Adligen, und dem Adel muss man gehorchen. Also gehorcht man ihnen.“ Er trat zurück, als der Turm wieder in die Höhe ragte, und nickte den Kindern zu. Lynn kreischte vor Lachen, als alles krachend zu Boden fiel.


  „Gegen diese Allianz zu kämpfen ist, als wollte man drei Berggipfel zugleich erstürmen. Es ist vollkommen unmöglich, ich müsste mir den gesamten Restadel untertan machen und hätte vermutlich immer noch nicht genug Kraft zu gewinnen, ohne einen Krieg zu führen. Ihre Macht beruht auf der Stärke all derer, die an sie glauben. Auf viele kleine Steinchen, die übereinander gefügt sind. Will ich ihre Macht brechen, muss ich ein Steinchen nach dem anderen abtragen. Oder einen Punkt finden, an dem das gesamte Gefüge mit einem Schlag umstürzt.“


  „Wie willst du diesen Glauben zerstören, Lys?“, fragte Kirian. „Wie willst du einfache Soldaten überzeugen, ihrem König oder ihren Fürsten nicht länger zu dienen? Wie willst du den niederen Adel auf deine Seite ziehen, damit sie ihre Truppen nicht mehr ihren Lehnsherren zur Verfügung stellen?“


  „Das muss ich nicht. Sieh her.“ Alle schauten zu, als er ein einzelnes Holzstück über zwei Steine legte.


  „Maruv stützt sich auf Corlin und Lichterfels. Nehme ich ihm einen von beiden fort, wird er fallen.“ Er zog einen Stein weg, sodass das Holzstück kippte.


  „Du willst meinen Vater auf deine Seite ziehen?“, fragte Kirian skeptisch.


  „Er ist der Einzige, der mich nicht hasst und nie wirklich gegen mich gestanden hat. Es hat ihm nicht gefallen, dass er mich nicht manipulieren konnte, er hält mich für größenwahnsinnig und machtbesessen, aber er hat alle Intrigen gegen mich nur unterstützt, um Lichterfels zu schützen.“


  „Wie willst du ihn dazu bringen, dir zu vertrauen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Lys strich liebevoll über die Köpfe der beiden Kinder und kehrte zurück zu den anderen. „Ich vertraue nicht einmal mir selbst“, wisperte er so leise, dass ausschließlich Kirian ihn hören konnte. Laut fuhr er fort: „Ich weiß bloß, es ist der einzige Weg. Wenn ihr mir folgen wollt, kann ich vielleicht zu einer Macht anwachsen, die alle anderen überragt. Euer Glaube ist meine einzige Waffe. Euer Zweifel ist unser aller Untergang.“


  Er glaubte nicht an die Worte, die er nur sprach, um die anderen zu blenden. Sinnloses Gerede eines Schiffsführers, der seine Mannschaft daran hindern wollte, rechtzeitig vor dem nahenden Sturm von Bord zu gehen.


  Obwohl es möglicherweise gelingen könnte …


  Elyne stellte sich vor ihm auf, das Gesicht eine Maske, hinter der alle Gefühle und Gedanken verborgen blieben.


  „Ich glaube an Euch. Ihr seid der Einzige, der so etwas vollbringen kann.“ Zorn blitzte in ihren Augen auf, als sie ihm zuflüsterte: „Solltest du versagen, reiße ich dich eigenhändig in Stücke. Das hier ist und bleibt dein Spiel, also spiele es bis zum Ende!“


  Seufzend blickte Lys ihr nach, als sie sich majestätisch von der Gruppe entfernte. Niemand sonst sprach es laut aus, doch er spürte, sie glaubten alle an ihn. Vertrauten darauf, dass er diesem Weg folgen konnte. Er ließ sich von Kirian in eine feste Umarmung ziehen, froh, seine eigenen Zweifel vor der Welt verstecken zu können.


  „Ich bin bei dir, Lys. Ich werde es immer sein, solange ich lebe. Egal, wie das hier enden wird.“


  Er nickte stumm. Dunkelheit überschattete seinen Geist, und nur für Kirian kämpfte er, einen letzten Lichtfunken zu erhalten.


  Es könnte gelingen. Wenn die Götter mir beistehen … Aber warum sollen sie das tun?
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  Es dämmerte, als Kirian die Augen aufschlug. Er brauchte einen langen Moment, bis er sich erinnerte, wo er war: in einer Hütte irgendwo im Nichts von Urrat. Sie hatten anscheinend den halben Tag verschlafen, erkannte er mit einem Blick durch einen Spalt in den Fensterläden. Draußen im Lager herrschte noch reges Treiben, wahrscheinlich würde man sich bald zum Nachtmahl zusammensetzen. Er überlegte kurz, ob er Lys wecken sollte, damit sie daran teilnehmen konnten, entschied sich aber dagegen. Es wäre wichtig für den Zusammenhalt mit den Leuten, doch er wollte Lys nicht drängen. Er kannte die Dunkelheit, die er in seinen Augen gesehen hatte, kannte sie nur zu gut. Wenn er wüsste, wie er ihn davon befreien könnte! Sie hatten so erbärmlich wenig Zeit, um noch handeln zu können, und Lys war der Einzige in diesem Spiel, der von niemandem ersetzt werden konnte.


  Lys begann sich zu regen. Selbst im Schlaf sah er so verkrampft und elend aus, dass es Kirian das Herz abdrückte.


  Trotzdem zweifle ich nicht mehr. Wo ist meine eigene Finsternis hin? Seit sie in ihrem Waldunterschlupf erwacht waren, hatte er nichts mehr von der Saat des Zweifels gespürt. Müsste er nicht gerade jetzt darin versinken, wo es wenig Grund zur Hoffnung gab? Hatte er wirklich den Drachen besiegt?


  Bevor Kirian sich weitere Gedanken machen konnte, klopfte es plötzlich hektisch an der Tür, und Ramin stürzte herein, ohne auf Antwort zu warten.


  „Sheruk, du musst kommen, schnell! Onkar ist weg!“


  Fluchend sprang Kirian aus dem Bett, schlüpfte rasch in Hemd, Hose und Stiefel und griff nach seinen Waffen. Lys tat dasselbe, trotz aller Schlaftrunkenheit. Nacheinander rannten sie aus der Hütte. Es drehte Kirian regelrecht den Magen um, als er sah, wie sich alle Gesichter hoffnungsvoll erhellten, sobald sie ihn und Lys erblickten. Er wusste, dass Onkar nicht fortgelaufen war, oder erneut Verrat begehen würde. Er wusste es! Eigentlich hatte er mit dem Jungen reden wollen, doch Erschöpfung und Sorge um Lys hatten ihn bewogen, es auf den nächsten Morgen zu verschieben. Nun war es wohl zu spät …


  Gemeinsam mit Lys teilte er Suchtruppen ein, sorgte dafür, dass alle regelmäßig ins Lager zurückkehren und im Wechsel gegessen werden wurde. Lys wollte sich an der Suche beteiligen, woran ihn Kirian fast mit Gewalt hinderte –


  „Ich wäre jetzt auch lieber da draußen, um jeden Stock und Stein umzudrehen, aber mein Platz ist hier, um alles zu koordinieren, und dein Platz ist exakt neben mir. Deine Leute hören lieber auf dich als mich. Außerdem isst du jetzt und ruhst dich aus!“


  Lys gehorchte mit erschreckender Fügsamkeit, ließ sich ansonsten wie stets nichts anmerken. Nichts von seinen Ängsten, seinen Zweifeln, seiner inneren Dunkelheit. Für alle anderen sah es so aus, als würde er vollkommen in sich selbst ruhen, in der Gewissheit, was zu tun war.


  Es war schon beinahe Mitternacht, als sie Onkar zurückbrachten.


  „Er hat sich erhängt, Kirian“, sagte Albor leise, der zu der Gruppe gehörte, die ihn gefunden hatten.


  Kirian wollte sich neben dem toten Körper knien, der gnädig verhüllt war. Onkar ein letztes Mal ansehen. Ihn um Verzeihung bitten. Doch Albor hielt ihn fest.


  „Es war nich’ deine Schuld“, sagte er entschieden.


  „Woher willst du das wissen? Ich hab ihn hart angepackt“, versetzte Kirian müde.


  „Er hat gewusst, dass du ihm verziehen hast, Kir, das hat er mir gesagt. Er hat’s gewusst und konnte trotzdem nich’ damit leben. Alle hatten’s gehört, dass er ein Verräter gewesen ist und dich aus Feigheit verraten hat. Das hier wär’ alles nich’ passiert, wenn Onkar uns was gesagt hätte. Hat er aber nich’, vielleicht dachte er, wir verstoßen ihn, weil er so viele Geheimnisse ausgeplaudert hat.“


  „Es ist genug.“


  Kirian und Albor fuhren herum, zu Lys, der diese Worte gesprochen hatte. Der junge Mann stand mit geballten Fäusten über Onkars Leiche, und in seinen Augen loderte alles vernichtender Zorn, wie Kirian ihn noch nie bei ihm gesehen hatte.


  „Seit Jahren tanze ich wie ein Hofnarr, jongliere mit meinen Masken, nur um den Frieden zu erhalten und möglichst wenige Opfer in diesem Spiel zu hinterlassen“, grollte er. „Es reicht jetzt. Wenn keine friedliche Lösung möglich ist, muss es Krieg geben, und zwar nach unserem Willen, nicht Maruvs.“ Langsam wandte er den Kopf zur Seite und durchbohrte Kirian mit seinem finster entschlossenen Blick. „Schwöre es mir. Schwöre mir, dass du Maruv und meinen Vater tötest, sollte ich scheitern. Die Zeit für Spiele ist vorbei, endgültig. Ich wage noch eine letzte Intrige, die mich vermutlich umbringen wird, wenn sie misslingt. Dann musst du auferstehen, Stefár, Fürst und Erbe von Lichterfels.“ Tödlicher Ernst sprach aus diesem einst so sanften Gesicht. Kirian trat auf ihn zu, packte ihn fest an den Unterarmen.


  „Ich schwöre es. Was auch immer geschieht, noch vor Frühlingsbeginn wird Maruv vom Thron stürzen. Falls es Krieg gibt, dann unter meiner Führung.“ Er zauderte innerlich bei dem Gedanken, zurückkehren zu müssen, zurück zu dem Spiel, das er so sehr hasste. Doch Lys hatte recht. Sollte er scheitern und sterben, war Krieg unausweichlich.


  „So sei es“, sagte Lys, drehte sich um und verschwand.


  Kirian zögerte, ob er ihm folgen sollte, er wollte Onkar nicht einfach hier am Boden liegen lassen.


  „Wir kümmern uns um ihn“, sagte eine helle Stimme hinter ihm. Arva trat an ihm vorbei und kniete neben dem Toten nieder. „Ich bin noch zu jung, um die Totenriten der Erdmutter zu sprechen, die letzte Priesterweihe erhalte ich erst in fünf Jahren. Aber wenn sonst niemand da ist, darf es jeder übernehmen.“


  „Geht zu ihm, Herr“, flüsterte Lark, der unbemerkt neben ihm erschienen war. „Er braucht Euch. Ich sehe die Saat des Drachens, wie sie ihn zerstört. Wir wachen über Onkars Leib, morgen in der Abenddämmerung wird er verabschiedet.“


  „Danke.“


  Kirian ging zu der Hütte zurück, die man ihm und Lys überlassen hatte. Er vermutete, dass er ihn dort finden würde – falls er gefunden werden wollte.


  Wenn nicht, kann ihn niemand mehr retten …


  
    


  


  *


  


  In der Hütte war es dunkel und still. Kirian wollte sie wieder verlassen, als er Lys’ Stimme hörte:


  „Ich bin hier.“


  Schweigend trat Kirian zur Feuerstelle, stocherte in der Glut, bis er Holz nachlegen und für Wärme und Licht sorgen konnte. Lys kauerte in einer Ecke, die Beine fest an den Körper gezogen, der Kopf ruhte auf den Knien. Kirian entzündete noch zwei Talglichter, dann erst ging er zu ihm und hockte sich vor ihm hin.


  „Ich verliere den Kampf“, flüsterte Lys. „In allen Augen sehe ich Verrat, in jeder Stimme scheinen Hohn und Lüge mitzuschwingen, jedes Wort hat doppelte Bedeutung. Es ist das, was ich schon beim Intrigenspiel am schlechtesten ertragen konnte.“


  „Hast du denn gar kein Vertrauen mehr? In niemanden?“, fragte Kirian verzweifelt. Er wollte Lys helfen, doch wie? Liebe allein konnte nicht alles heilen!


  „Ich vertraue dir, und nur dir“, hörte er Lys sagen, mit solch kleiner, verlorener Stimme. „Aber auch hier nagt das Misstrauen, es redet mir zu, dass du bei einem Versager nicht ausharren wirst, warum solltest du auch …“


  Kirian zog ihn zu sich, er wusste nichts zu sagen. Er konnte ihn lediglich festhalten, sonst nichts.


  „Ich würde den Drachen herausfordern, wenn ich bloß wüsste, wie. Ich wünschte, ich könnte dich heilen, so, wie du mich von meinen Zweifeln geheilt hast. Du gehörst zu mir, Lys, und ich zu dir. Weißt du nicht mehr? Es gibt ein uns, egal, was die Welt da draußen dagegen einzuwenden hat. Diese Gewissheit hast du mir gegeben.“


  Lys hob den Kopf und sah ihn an, auf eine seltsame Art, die Kirian nicht deuten konnte. Langsam erhob er sich, ohne einen Moment den Blick von ihm zu lassen, löste die Schnüre seines Hemdes und zog es sich über den Kopf. Verwirrt blieb Kirian sitzen und wartete.


  „Weißt du, was ich manchmal gedacht habe, als ich bei euch in der Mine gelandet war, und hinnehmen musste, dass du mich vergessen hattest?“, sagte Lys und streckte ihm den Arm mit dem Brandmal entgegen. „Ich dachte, wie zuvorkommend Kumien doch gewesen ist, mir diesen Buchstaben einzubrennen, denn so konnte ich darüber streichen und mir einreden, dass ich dir gehöre, und nicht ihm, denn als Besitz des Layns hätte es eigentlich ein L sein müssen.“


  Noch verwirrter als zuvor fuhr Kirian die Narbe entlang, die wie ein K geformt war. Gewiss, beide Namen, Kirian wie Kumien, begannen mit diesem Buchstaben, aber …


  Lys zog seinen Dolch und drückte ihn in Kirians Hand.


  „Zeichne mich!“, bat er. „Gib mir dein Zeichen, damit Kumien niemals wieder behaupten kann, mich jemals besessen zu haben.“


  „Lys! Ich kann das nicht, ich habe wahrlich genug Narben auf deinem Körper hinterlassen! Ich will dich nicht noch mehr verletzen“, wehrte Kirian ab. Doch er sah das Flehen in Lys’ Augen und hielt inne.


  „Du musst mich nicht schwer verletzen. Folge dem Brandzeichen und verändere es.“


  „Leg dich hin“, sagte Kirian grimmig und drückte ihm den Arm fest auf den Boden. Er spürte die Angst, die Lys zu beherrschen versuchte, als er die Dolchspitze in die Flamme des Talglichts hielt, um sie zu reinigen. Panische Angst, aus der Dunkelheit des Misstrauens geboren; und er verstand. Es ging um mehr als die Symbolik, die hinter der Narbe steckte, es ging um Vertrauen. Nicht mehr und nicht weniger als das. Er zerriss ein Tuch in schmale Streifen, um Bandagen zu erhalten, dann setzte er sich wieder zu ihm.


  „Schaffst du es, still zu bleiben? Sobald du schreist, haben wir gleich ein ganzes Rudel Helfer im Hause stehen“, fragte er im Plauderton – und führte mit einer raschen Bewegung den ersten Schnitt. Lys sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, doch mehr aus Überraschung als Schmerz, da war sich Kirian sicher.


  „Ich denke, ich werde ein i zufügen“, plauderte er weiter und folgte der Linie, um das K zu vollenden. Helles Blut sickerte aus den Schnittwunden, obwohl sie nur oberflächlich waren. Es müsste seiner Meinung nach genügen, wenn sie beide wussten, dass Kirian es getan hatte.


  „Ja, ein i wäre hübsch. Ich setze es unterhalb des ersten Bogens, was denkst du?“ Diesen Schnitt führte Kirian tiefer, auch, wenn es ihm widerstrebte; nur so konnte er sicher sein, dass eine Narbe verblieb. Lys stöhnte verhalten, blieb aber ruhig liegen.


  „Fertig“, murmelte Kirian, und warf den Dolch auf den Tisch, froh, das makabere Treiben beenden zu können. Rasch nahm er die Bandagen und verband Lys’ Unterarm, doch erst, nachdem er ihm einen Blick auf sein Werk gestattet hatte.


  „Mit etwas mehr Zeit hätten wir uns jemanden suchen können, der Hautbilder sticht, das hätte sicherlich hübscher ausgesehen“, brummte Kirian.


  „Das können wir immer noch tun. Danach.“ Sie tauschten einen tiefen Blick.


  „Dafür muss es ein Danach geben. Eine Zeit des Friedens.“ Ruckartig stand Lys auf, zog sich vollständig aus und begann in der Truhe zu kramen, in die beide nachlässig ihre Ersatzkleidung und Ausrüstung geworfen hatten. Als er sich wieder aufrichtete, lief ein eisiger Schauer über Kirians Rücken: Lys hielt Ledergürtel in den Händen, und alles, was von den Stoffbandagen noch übrig war.


  „Unterwirf mich“, sagte er, ohne Kirian anzusehen, und mit zittriger Stimme. „Ich möchte, dass du mich fesselst, knebelst und vollständig deinem Willen unterwirfst. Wenn das den Drachen nicht herausfordert, dann weiß ich nichts mehr, was noch helfen könnte.“


  Kirian war mit einem langen Schritt bei ihm und umarmte ihn. „Lys, das könnte dich vollends vernichten, selbst wenn du nicht unter diesem Fluch stündest!“, wisperte er aufgewühlt. „Allein dich zu knebeln, würde dich doch …“


  Lys legte ihm die Fingerspitzen an die Lippen und brachte ihn so zum Schweigen.


  „Es liegt an dir, meine Grenzen zu erkennen und nicht zu überschreiten.“


  Kirian wollte protestieren, aus der Hütte rennen, Lys durchschütteln, bis dieser wieder zu Verstand gekommen war – solch eine Verantwortung konnte er einfach nicht tragen! Doch dann sah er den Funken Hoffnung in seinem Blick und konnte nichts tun, als stumm zu nicken.


  „Wenn wir Zeit hätten, gäbe es andere Wege“, sagte Lys und stolperte zum Bett hinüber. „Wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde, könnte ich noch länger kämpfen. Aber wir haben keine Zeit mehr! Ich muss Stärke zeigen und handeln, sonst lassen unsere Freunde und Verbündeten uns fallen, aus Angst, mit uns unterzugehen.“


  Kirian zog sich aus und setzte sich neben ihn. Lys zitterte am ganzen Leib, Kirian bewegte sich deshalb bewusst sehr langsam. Erst umwickelte er ihm die Handgelenke mit Stoff, bevor er ihm mit einem langen Ledergurt die Arme aneinanderfesselte und das Reststück an das Bett fixierte. So würde er Lys problemlos hin- und herdrehen können, ganz, wie er wollte. Die ganze Zeit über hielt er seinen Blick gefangen; es machte ihn froh zu sehen, wie Lys langsam ruhiger wurde. Nun kam der schwierigere Teil… Die Füße fesselte er ihm auf ähnliche Weise, allerdings jeden einzeln, sodass Lys mit weit gespreizten Beinen vor ihm lag. Er versuchte sich zu befreien, hektisch atmend und mit verdrehten Augen. Wie unter einem Schlag fuhr er zusammen, als Kirian ihm eine Hand auf den Bauch legte.


  „Ich liebe dich“, sagte er leise, beugte sich über ihn und küsste ihn sanft. „Ich werde dir nicht wehtun, hörst du? Du musst keine Angst haben, dass ich dir Gewalt antue, egal auf welche Art.“ Lys nickte hastig, ein Lächeln huschte über sein schweißnasses Gesicht.


  Kirian dachte kurz nach, streichelte ihm dann über die Stirn. „Ich war nicht vorbereitet, verzeih mir. Hältst du es aus, wenn ich dich für einen winzigen Moment allein lasse? Ich muss etwas holen.“


  Lys nickte wieder stumm, obwohl Panik in seinen Augen flackerte. Kirian deckte ihn zu, küsste ihn noch einmal.


  „Ich bin in Rufweite, und ich komme so schnell wie möglich zurück. Du kannst mir vertrauen.“


  „Ich weiß.“ Lys stöhnte verzweifelt und wandte den Kopf zur Seite.


  Kirian erhob sich, zog sich rasch etwas über und verließ die Hütte. Einen Moment lang lauschte er draußen an der Tür; als alles ruhig blieb, orientierte er sich kurz, nahm einen brennenden Zweig von einer der Feuerstellen und suchte sich in der Dunkelheit zum Vorratshaus. Zum Glück fand er sofort, was er brauchte und eilte im Sturmschritt zurück. Zusammengenommen war er keine zwei Minuten fort gewesen. Kirian wusste, dass es für Lys wie zwei Stunden gewesen sein musste. Es war riskant, mit dieser Angst zu spielen, die Erinnerung an damals, als er Lys gefesselt und geknebelt hatte liegen lassen und um ein Haar zu spät zurückgekommen war. Doch er war fest entschlossen, keinerlei körperliche Gewalt anzuwenden, um Lys an den Punkt zu bringen, wo er sich ihm vollkommen auslieferte. Das hier war schon grausam genug!


  Er hörte ihn leise wimmern, als er eintrat. Lys starrte ihm mit weit aufgerissenen, tränennassen Augen entgegen, er atmete viel zu rasch, krampfte sich immer wieder zusammen. Mit einem Schritt war Kirian bei ihm, umarmte ihn, flüsterte ihm zärtliche, beruhigende Worte ins Ohr.


  „Ich bin hier, leise, scht … Ich habe versprochen, zurückzukommen, und das halte ich … Keine Angst… Ich liebe dich, du kannst mir vertrauen …“


  Erstaunlich schnell beruhigte sich Lys’ Atmung, das Zittern verlief sich. Er hielt die Lider geschlossen, als Kirian ihn losließ, um sich erneut auszuziehen und das Fläschchen zu öffnen, das er geholt hatte. Darin befand sich ein angenehm duftendes Öl, von dem er eine kleine Menge zwischen den Handflächen hielt, um es anzuwärmen; dann begann er, über Lys’ Körper zu streicheln, mit langsamen, festen Bewegungen. Es dauerte lange, bis sein Liebster sich entspannte und die Massage genoss. Als er vollkommen ruhig dalag, griff Kirian nach dem letzten Stoffstreifen, den er noch aufbewahrt hatte, und hielt ihn hoch.


  „Wir müssen das nicht tun“, sagte er behutsam.


  „Ich weiß, aber ich will es.“ Lys’ Stimme klang brüchig.


  Kirian gab ihm einen Kuss, erst sanft, dann, als Lys auf ihn reagierte, eroberte er leidenschaftlich seinen Mund und umspielte ihm zärtlich die Zunge. Als er ihm den Knebel anlegte, fürchtete er das Schlimmste; doch zuerst blieb Lys einigermaßen beherrscht, blickte ihn nur Hilfe suchend an. In dem Moment allerdings, in dem Kirian ein wenig von ihm wegrückte, brach er ohne Vorwarnung zusammen. Er bäumte sich auf, kämpfte gedämpft schreiend gegen die Fesseln an, warf den Kopf zur Seite, auch, als Kirian ihn abfing und festhielt. Es dauerte lange Minuten, bis Lys aufgab und erschöpft in seinen Armen liegen blieb; und noch länger, bis die Angst aus seinen Augen verschwunden war.


  „Soll ich dich befreien?“, fragte Kirian und strich ihm zärtlich über den Rücken.


  Lys schüttelte den Kopf.


  „Aber den Knebel nehme ich dir ab, ich will mit dir reden können.“ Sie blieben noch ein wenig nebeneinander liegen, Kirian streichelte ihn liebevoll, bis er spürte, dass Lys zur Ruhe gekommen war. Sein Liebster ging willig mit, als Kirian ihn auf den Bauch drehte. Er kniete zwischen Lys’ gespreizten Beinen nieder und massierte ihm den Rücken, blickte ihm dabei immerzu ins Gesicht, das Lys ihm seitlich zugewandt hielt. Nach einer Weile fielen ihm die Lider zu und er verlor unter Kirians Händen alle Anspannung. Ermutigt wanderte Kirian tiefer, begann, auch Hüften und Po mit einzubeziehen.


  „Ich höre auf, sobald du es sagst“, versprach er ihm.


  Lys nickte lächelnd.


  


  „Mach weiter“, flüsterte er, schloss die Augen, als Kirians geschickte, ölbenetzte Finger über die Innenseiten seiner Schenkel glitten, über die Leisten, hauchzart über seine Hoden. Er war zu erschöpft, um noch denken oder zweifeln zu können und es fühlte sich gut an, was Kirian dort mit ihm anstellte. Unwillkürlich hob er das Becken an, um ihm mehr Raum zu geben, stützte sich auf den Knien ab, soweit seine Fesseln das zuließen. Genussvoll seufzte er, es gefiel ihm, auf solch langsame, sanfte Weise verwöhnt und erregt zu werden. Kein Rausch der Sinne, in dem sie wie trunken übereinander herfielen, sondern ein Festmahl, das sie schwelgend ausdehnten, solange es ihnen gefiel. Kirian berührte ihn wie aus Versehen am Penis, der bereits halb aufgerichtet war. Lys stöhnte leise, bewegte sich unwillkürlich auf die Hand zu, die sich nun sanft um seine Erregung schloss. Wärme breitete sich von seinen Lenden in alle Richtungen aus, ein angenehmes Prickeln zog durch seinen Körper.


  „Ist es gut so?“, flüsterte Kirian, küsste ihm über Rücken und Gesäß, ohne aufzuhören, ihn mit der Rechten zu massieren, während die linke Hand über die erhitzte Haut fuhr.


  „Wunderbar!“ Lys seufzte und rekelte sich wohlig. Die Schnittwunden am Arm brannten etwas, was ihn nicht weiter störte. Nach der durchlittenen Panik fühlte er sich erschöpft und war gerne bereit, sich gänzlich seinem Liebsten zu überlassen.


  Kirian intensivierte den Druck ein wenig, massierte ihm rascher über den zuckenden Schaft. Dann wechselte er die Hände, knetete ihm zusätzlich liebevoll die Pobacken. Als aber ein Finger in Lys’ Spalte glitt, erstarrte er. Sofort spülte die Erinnerung wieder hoch, an den Kerker, die Hilflosigkeit, mit der er dem Soldaten ausgeliefert gewesen war …


  „Schon gut, ganz ruhig“, sagte Kirian, ließ ihn los und legte sich seitlich neben ihn, um ihn umarmen zu können.


  „Hör nicht auf“, rief Lys und drängte sich gegen ihn, so gut er konnte. „Ich möchte es so gerne, ich will dich in mir spüren!“


  „Aber wie? Ich kann und will dich nicht zwingen, wenn es dich quält.“ Kirian musterte ihn besorgt von der Seite.


  „Lass mich auf den Rücken, ich muss dich sehen.“ Lys atmete innerlich auf, als er sich mit seiner Hilfe gedreht hatte und nun ungehindert in das vertraute Gesicht blicken konnte.


  „Du bist schon sehr lange angebunden, geht es noch?“ Kirian beugte sich über ihn, strich ihm prüfend über Arme und Hände, kontrollierte kritisch den Verband am Unterarm.


  „Es ist nicht unbequem.“ Spielerisch pustete Lys gegen den nackten Bauch, der über ihm schwebte.


  


  „Hey!“ Kirian rutschte wieder tiefer und schnappte nach Lys’ Ohr. Er war erleichtert, ihn leise lachen zu hören, als er ihn zärtlich anknabberte, erst am Ohrläppchen, dann an der Nasenspitze und am Hals. Probehalber saugte er leicht – er hatte Lys noch nie ein Kussmal verpasst, es nie gewagt. Zu groß war die Gefahr für sie beide gewesen.


  „Nicht!“ Lys gluckste und versuchte ihm zu entkommen. Der gehetzte Ausdruck in seinen Augen verflüchtigte sich, wurde von sinnlicher Lust verdrängt, als Kirian ihn mal in die Brust, mal in die Taille biss, mit der Zunge in seinen Bauchnabel drängte, flüchtig über die Spitze des Schaftes leckte, der nicht weit darunter emporragte. Gewiss eine halbe Stunde oder noch länger spielte er mit seinem hilflos ausgelieferten Opfer, kitzelte ihn in den Leisten, als ihm plötzlich einfiel, wie empfindlich Lys an dieser Stelle war, erst mit den Fingern, dann mit der Zungenspitze. Er blieb gleich da, leckte ihm über die Hoden, den harten Schaft. Lys wand sich stöhnend in seinen Fesseln, als er an den Schenkelinnenseiten saugte, bis auch dort rote Kussmale zurückblieben. Während Kirian ihn solcherart ablenkte, angelte er nach dem Öl, das er neben dem Bett abgestellt hatte, und benetzte sich erneut die Finger.


  „Du schmeckst so gut, ich könnte dich die ganze Nacht vernaschen“, flüsterte Kirian lächelnd, als er sich nach oben stemmte, Lys’ Kopf mit einem Arm abstützte und ihm einen leidenschaftlichen Kuss raubte. Seine Zunge glitt in den warmen Mund, der sich ihm willig öffnete, dabei strichen seine Finger über den Anus. Lys verkrampfte erst, stöhnte ihm in den Mund, was Kirian für einen Moment an den Rand seiner Selbstbeherrschung trieb. Dann gab er nach. Kirian drang mit einem Finger tief in die heiße Enge ein, arbeitete sich ohne Hast voran, bis er an die kleine Erhebung stieß, die für so viel Lust verantwortlich war. Lys schrie auf und drückte sich ihm entgegen. Ein zweiter Finger folgte, was ihn ekstatisch zucken ließ. Hastig zog sich Kirian zurück, um ihn nicht verfrüht zum Höhepunkt zu treiben, und suchte ein letztes Mal die Gewissheit, die er brauchte. Angst und Verlangen kämpften um die Vorherrschaft in den nussbraunen Augen, als Kirian seinen eigenen vor Erregung pochenden Schaft mit Öl einrieb.


  „Wir müssen das nicht tun“, sagte er.


  „Jetzt, bitte, ich kann nicht mehr lange …“, bettelte Lys.


  Kirian kniete sich rasch zwischen seine Beine, schlang die Arme um Lys’ Unterschenkel und zog ihn dabei ein Stück heran, soweit die Handfesseln es gestatteten. Er berührte den Eingang mit der Spitze, wagte sich dann, als keine Gegenwehr erfolgte, langsam vor. Lys hielt still, die Lider zusammengepresst, mit einem Ausdruck konzentrierter Anstrengung im Gesicht. So behutsam wie möglich drang Kirian ein, verharrte, als Lys sich keuchend und wimmernd verkrampfte und aufbäumte.


  „Ich bin vorsichtig, ganz ruhig“, flüsterte er besänftigend und schob sich dabei weiter. Unvermittelt öffnete sich Lys, entspannte die Muskeln, die Kirian mit solch starkem Druck zurückgehalten hatten, und begann rhythmisch zu stöhnen. Dabei kippte er sein Becken auf die Art, die Kirian als Signal von ihm kannte, rascher und tiefer zuzustoßen. Zu erregt, um sich noch lange beherrschen zu können, bewegte er sich in ihm, griff dabei zwischen ihre Körper und massierte den Schaft, der feucht von den Lusttropfen war, die aus der Spitze hervorsickerten.


  Kurz nacheinander fanden sie zum Höhepunkt, wobei sich Kirian im allerletzten Moment aus ihm löste und seinen Samen über Lys’ Bauch verteilte. Nie zuvor hatte er ihn auf diese Art markiert. Es war ein unglaublich erregender Anblick.


  „Du gehörst zu mir“, sagte er entschieden und das Lächeln, das Lys’ Augen erhellte, war alles, was er als Antwort brauchte.


  
    


  


  *


  


  Lys schreckte aus leichtem Dämmerschlaf hoch, als er spürte, dass ihn jemand beobachtete. Er wandte sich auf die Seite, wunderte sich kurz, dass er nicht mehr gefesselt war – wann hatte Kirian ihn losgebunden? – und blickte hoch in das Gesicht seines Liebsten.


  „Wie spät ist es?“, fragte er schlaftrunken, fürchtete einen Herzschlag lang, die Sonne könnte längst aufgegangen sein; doch durch die Spalten in den Fensterläden fiel kein Sonnenlicht, und das Herdfeuer war auch noch nicht weit heruntergebrannt.


  „Ist alles in Ordnung?“, setzte er beunruhigt hinterher, als Kirian schwieg, doch der nickte und küsste ihm sanft auf die Stirn.


  „Ich habe mich daran erfreut, wie entspannt du ausgesehen hast“, flüsterte er. „Ich glaube, so friedlich wie eben bist du seit Monaten nicht mehr gewesen.“ Fürsorglich strich er Lys’ wirres Haar nach hinten. „Aber jetzt ist er wieder da, der Schatten“, fügte er traurig hinzu.


  „Vielleicht wird es besser, wenn ich noch ein wenig geschlafen habe“, murmelte Lys und gähnte herzhaft, bevor er sich an Kirians warmen Körper einkuschelte.


  „So müde bist du?“ Kirian griff ihm forsch zwischen die Beine und zupfte an dem schlaffen Glied, bis es zu schwellen begann.


  „Du anscheinend nicht“, brummte Lys und fuhr zusammen, als Kirians Hand fest zugriff und mit Nachdruck zu massieren begann.


  „Wenn du das nicht möchtest, musst du dich beschweren.“ Kirian neckte ihn erbarmungslos. Ein erregtes Stöhnen war alles, was Lys zu antworten wusste. Er hatte durchaus Lust, mit jedem Moment ein bisschen mehr, aber er war müde und irgendwie verhielt sich Kirian seltsam …


  „Allzu lange will ich dich natürlich nicht wach halten, in deinem zarten Alter braucht man noch viel Schlaf…“


  Lys furchte ein wenig irritiert die Stirn – gewiss, gelegentlich wollten sie beide nichts weiter als schnelle Lustbefriedigung und verzichteten auf langes Streichen und Vorspielen. Aber sie hatten doch gerade erst …? Als er den verlegenen und nervösen Gesichtsausdruck seines Liebsten bemerkte, setzte er sich auf und entzog sich seiner Hand.


  „Was hast du vor?“, fragte er alarmiert.


  Kirian antwortete nicht sofort, er schien tatsächlich verlegen zu sein, auf eine Weise, wie Lys es noch nie bei ihm erlebt hatte.


  „Vertrauen ist immer gegenseitig“, stieß er schließlich hervor. „Du hast dich mir unterworfen und dabei mit Leib und Seele anvertraut. Ich möchte, dass du dasselbe erfährst.“ Er errötete wie ein kleiner Junge und senkte den Blick.


  Lys’ schläfriger Verstand benötigte einige Herzschläge, um die Bedeutung dieser Worte zu begreifen; dann starrte er Kirian ungläubig an.


  „Du möchtest, dass ich dich …? Aber das wolltest du doch noch nie?“ Er zog ihn in seine Arme, zu verwirrt, um zu wissen, wie er darauf reagieren sollte.


  „Genau deshalb wird es Zeit“, murmelte Kirian an seiner Schulter. „Jetzt ist ein idealer Moment, du brauchst Vertrauen und das Wissen, dass ich dir ebenfalls vertraue.“


  „Du bist nervös und ich bin müde, meinst du wirklich, jetzt ist der richtige Moment?“, fragte Lys eindringlich und strich durch Kirians langes schwarzes Haar.


  „Morgen wage ich es nicht mehr.“


  Lys schob ihn ein Stück von sich und musterte ihn wortlos. Das hier ging doch eindeutig über die normale Nervosität vor dem ersten Mal hinaus!


  „Nein, es ist nicht das, was du fürchtest“, murmelte Kirian, der sofort wusste, was gemeint war. „Niemand hat mich jemals gegen meinen Willen auf diese Weise berührt. Es ist nur …“ Er seufzte und drängte seinen Kopf zurück an Lys’ Schulter.


  „Ich war sechzehn, als mir auffiel, wie mich der Geselle des Silberschmieds beobachtete. Willomar war zwei Jahre älter als ich, und ich hatte ihn schon Jahre zuvor heimlich angeschmachtet. Als wir uns schließlich heimlich nachts in seiner Kammer trafen, war das himmlisch … Willomar hatte bereits Erfahrung, er ließ sich Zeit mit mir. Und als er das erste Mal versuchte, in mich einzudringen, war ich einverstanden und bereit dazu; aber obwohl er reichlich Öl benutzte, tat es weh – wirklich weh, und es wurde auch nicht besser, als er wartete. Egal, wie langsam er es versuchte, ich konnte mich nicht entspannen. Ich war so niedergeschlagen, ich dachte, er würde mich jetzt für einen kleinen Jungen halten und wegschicken …“ Lys spürte, wie Kirian an seiner Schulter lächelte. „Stattdessen schlug er vor, es andersherum zu versuchen, und so wurde es noch eine aufregend schöne Nacht. Seitdem habe ich es niemals mehr versucht. Ich hatte nie einen Partner, dem ich genug vertraut hätte – bis ich dich fand.“ Er blickte zu ihm auf, sah dabei so hilflos aus, dass Lys ihn einfach küssen musste.


  „Ich dachte, du hättest Willomar erst viel später kennengelernt?“, fragte er atemlos, als sie kurz pausierten.


  „Er ist mehrere Jahre nach Shatlar gegangen, ein bedeutungsloses Städtchen an der Nordküste. Sein Onkel hatte dort eine Werkstatt, wo Willomar als gleichberechtigter Partner arbeiten und zum Meister ausgebildet werden konnte. Als er zurückkam, war es sofort so, als wäre er nie fortgewesen.“


  „Du hast ihn sehr geliebt“, sagte Lys leise. Er ärgerte sich über die Eifersucht, die ihn überfiel, weil Willomar Kirian bereits von jung an haben durfte. Der große Altersunterschied zwischen ihnen war nie Gesprächsthema gewesen, doch manchmal ertappte er sich bei dem Gedanken, dass Kirian vor ihm altern würde. Er verdrängte es rasch. Mittlerweile hatten sie sich wieder hingelegt, Bauch an Bauch aneinandergeschmiegt, und Lys strich über Kirians Rücken.


  „Ja, er war mein erster Geliebter, mit ihm konnte ich offen über alles reden. Aber er hatte kein Verständnis dafür, dass ich am Spiel teilnahm, machte mir bittere Vorwürfe, als aufgrund meiner Intrigen reihenweise niedere Adlige verarmten und sich darum Lichterfels unterwerfen mussten. Wir sind zusammengeblieben, bis mein Vater dahinterkam, waren allerdings beide nicht unbedingt am Boden zerstört, uns trennen zu müssen. Letztendlich stammten wir aus zwei verschiedenen Welten.“


  Kirian seufzte, als Lys seinen Arm zwischen ihre Körper schob und ihn zu streicheln begann.


  „Mein Liebster, es würde mir helfen, wenn du dir nicht allzu viel Zeit lässt …“, murmelte er.


  


  Lys schnellte aus dem Bett und ging zu dem Tisch hinüber. Es war zu dunkel in der Hütte, um zu erkennen, was er dort tat. Kirian blieb liegen und versuchte sich zu entspannen, auch wenn es in seinem Bauch kribbelte vor Nervosität. Er erinnerte sich, dass er schon viele Male kurz davor gestanden hatte, Lys genau um das hier zu bitten und wünschte nun, er hätte sich bereits früher durchringen können. Sollte er so verkrampft bleiben, würde das seine Absicht zerstören – Lys würde wissen, dass er, Kirian, ihm nicht genug vertraute, um sich ihm zu unterwerfen.


  Nicht, dass er allzu großes Verlangen danach hatte. Er war nun einmal nicht der Mensch, der sich vor anderen erniedrigte!


  Aber es ist keine Erniedrigung!, schalt er sich selbst sofort. Es ist Liebe, gleichgültig, wer oben oder unten liegt.


  Lys kam zurück und klopfte ihm leicht gegen die Hüfte.


  „Dreh dich auf den Rücken und lass mich zwischen deine Beine“, befahl er. Es klang zärtlich, darum zögerte Kirian keinen Moment lang, ihm zu gehorchen. In seiner Zeit als Sklave hatte er sich daran gewöhnt, jedem Befehl zu folgen, vielleicht würde das jetzt helfen? Vielleicht hatte es dann doch sein Gutes, diese Erfahrung, die mittlerweile seine Träume überschattete.


  Lys hielt ein nasses Stück Stoff in der Hand, mit dem er Kirians Unterleib zu waschen begann.


  „Ich wüsste nicht, dass du mich jemals zuvor als Liebster angesprochen hast“, sagte er lächelnd. „Eigentlich würde ich mir gerne richtig viel Zeit lassen, bist du sicher, dass du es kurz und schnell willst?“


  Kirian konnte nur nicken, was Lys dort gerade mit ihm anstellte, forderte seine ganze Aufmerksamkeit: Er hielt seine Hoden in der Hand und strich mit dem weichen Lappen über die empfindliche Stelle, die sich darunter befand. Dann rieb er sorgfältig über Kirians Schaft, der sich augenblicklich aufrichtete. Als Lys behutsam die Vorhaut zurückschob, um auch dort alles zu reinigen, stöhnte Kirian tief und grub seine Finger in das Laken.


  „So ist es richtig“, beschied Lys mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck, ließ den Lappen einfach neben dem Bett fallen und beugte sich tief hinab, um Kirians Erektion zwischen die Lippen zu saugen. Lys hatte das schon so oft getan, und trotzdem war es diesmal anders, intensiver, ein wenig beängstigend dazu. Kirian lauerte auf den Moment, an dem Lys aufhören und nach dem Öl greifen würde; der größte Teil seines Bewusstseins blieb aber mit dem warmen, feuchten Mund beschäftigt, der seinen harten Schaft in sich aufnahm, und mit der Zunge, die sich so ausgesprochen gut anfühlte. Er stöhnte erregt, wand sich, um noch ein winziges bisschen tiefer zu gelangen. Den Finger, der über seinen Eingang strich, bemerkte er kaum, erst, als die Fingerkuppe in ihn eindrang.


  „Lys!“ Er keuchte und stöhnte zugleich, als sich der Druck auf seine Eichel intensivierte. Es überforderte ihn, was hier gleichzeitig auf seine Sinne einströmte, seine Nerven zum Glühen brachte, wie Feuer in seinen Lenden brannte. Mit einem Aufschrei drückte er sich nach oben, nahezu unfähig, sich noch länger zu kontrollieren.


  „Ruhig“, flüsterte Lys – wann hatte er ihn freigegeben? – und streichelte ihm über den Bauch. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Lys’ Finger bereits tief in seinem Inneren war, und dort an den Lustpunkt gestoßen sein musste. Es fühlte sich befremdlich an, ein wenig schmerzhaft, auf gänzlich andere Art erregend, als er je zuvor erfahren hatte. Ein zweiter Finger drängte sich dazu. Kirian verharrte regungslos, bis nun beide auf einmal über diese Stelle fuhren. Wild stöhnend versuchte Kirian gleichzeitig zu fliehen und sich ihm entgegenzuwölben – wenn er je geahnt hätte, dass es sich so anfühlte, so intensiv erregend, wäre er womöglich manches Mal behutsamer mit seinen Bettgefährten umgegangen, statt sie bis an den Rand des Zusammenbruchs zu reizen.


  Die Finger wurden zurückgezogen. Lys setzte sich auf, drängte seine Knie unter Kirians Gesäß, beugte sich dann über ihn.


  „Bin ich zu schnell?“, fragte er, küsste ihm dabei über die Brust hoch bis zum Hals.


  „N-nein“, presste Kirian stockend hervor.


  Lys verschloss ihm die Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Kirian hob die Arme, um ihn zu umfangen, doch Lys schnappte nach ihnen, verschränkte seine Finger in Kirians und drückte sie ihm neben den Kopf auf das Bett.


  „Schön dableiben“, befahl er, forderte sofort den nächsten Kuss. Kirian wurde beinahe schwindelig vor Erregung. So dominiert zu werden, war fremd für ihn – und es fühlte sich gut an. Lys gab ihm die Hände frei und setzte sich wieder auf.


  Diesmal nahm Kirian den Duft des Öls wahr. Nervös blinzelte er ein wenig, beschloss dann, die Augen lieber geschlossen zu halten. Lys’ bestes Stück war ihm immer vollkommen normal erschienen, genau richtig für seine Größe, weder zu lang noch zu kurz. Im Augenblick kam es ihm gewaltig vor, wie sollte das denn passen?


  Im ersten Moment, als Lys mit der Spitze in ihn eindrang, war es sehr schmerzhaft. Kirian schnappte nach Luft, doch Lys hatte sich bereits zurückgezogen und wartete geduldig, während er ihm über die Hüften streichelte.


  „Komm hoch zu mir“, flüsterte Lys und rutschte nach hinten, wo er sich gegen die Wand lehnen konnte. Kirian folgte ihm leicht verunsichert, aber er vertraute ihm.


  „Setz dich auf mich, dann kannst du selbst bestimmen, was wann geschieht.“


  „Damit übergibst du mir wieder die Kontrolle, was ja so nicht gedacht …“ Lys erstickte den Protest, indem er ihm einen festen Kuss auf die Lippen drückte.


  „Für den Anfang ist es besser, meinst du nicht?“


  Schweigend setzte Kirian sich auf Lys’ Schoß. Es dauerte ein wenig, bis sie die richtige Position fanden und Kirian spürte, wie der harte Schaft ein wenig in ihn vordrang. Es ging leicht, viel leichter als befürchtet; es verblüffte ihn, dass der Dehnungsschmerz diesmal nur gering war. Er schlang die Arme um Lys, ließ sich langsam hinabgleiten, bis er nicht mehr konnte. Ein eigentümliches Gefühl, so ausgefüllt zu sein! Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus, sein Herz jagte, ob vor Erregung oder Anstrengung – er wusste es nicht, und es war ihm gleichgültig. Leise stöhnend senkte er den Kopf auf Lys’ Schultern, es war gut, sich an ihm festhalten zu können. Lys drängte Kirian behutsam nach hinten, bis er wieder auf dem Rücken lag, ohne sich aus ihm zu lösen.


  „Alles gut?“, fragte Lys nah an seinem Ohr. Kirian nickte und stöhnte erneut auf, denn Lys begann sich zu bewegen.


  „Wenn es noch besser wird, fall ich in Ohnmacht“, murmelte er abgehackt. Sie lagen Bauch an Bauch, mit jeder Bewegung glitt Lys über Kirians Erektion, berührte zugleich diesen Punkt in seinem Inneren, von dem er nie zuvor etwas gespürt hatte.


  Er verlor die Kontrolle über seinen Körper, ein Gefühl, das ihn in Angst versetzte. Lys beherrschte ihn, seinen Leib, seine Lust, jede seiner Bewegungen. Doch mit jedem weiteren Stoß verglühte diese Angst ein wenig mehr. Er vertraute Lys. Er wusste, dass dieser Mann ihm niemals wehtun würde.


  Kirian wurde von seinem Höhepunkt regelrecht fortgerissen, jeder einzelne Muskel seines Körpers spannte sich an und vibrierte vor Lust. Nur am Rande nahm er noch wahr, dass auch Lys zur Erfüllung fand, so stark vereinnahmte ihn die Leidenschaft. Dann sackte er erschöpft zurück und rang mit geschlossenen Augen um Atem. Er war froh, dass es gelungen war. Nun stand bloß zu hoffen, dass es Lys auch helfen würde, die innere Dunkelheit zu überwinden.


  
    


  


  *


  


  Lys rollte von Kirians verschwitztem Leib herunter. Es war eine schöne Erfahrung gewesen, und er konnte keine Worte finden, um seine Dankbarkeit für diesen Beweis des Vertrauens und der Liebe auszusprechen. Dennoch bevorzugte er weiterhin die andere Methode, und er war sicher, dass es Kirian da genauso erging.


  „Ihr Götter, bin ich müde“, murmelte er, wandte den Kopf, um zu sehen, wo die Bettdecke gelandet sein mochte – und schaute in die gelblichen Augen des Drachen, die sich unmittelbar vor ihm befanden.


  Sein Schreckensruf erstickte in seiner Kehle, er konnte sich nicht bewegen, oder irgendetwas tun, als vollkommen still dazuliegen und diesen lebendigen Albtraum aus Schatten, Reißzähnen und Klauen anzustarren. Er hörte Kirian neben sich, dem es offensichtlich genauso erging. Die riesige Kreatur schnaubte, der Geruch von nassem Leder und kaltem Gestein schlug Lys entgegen. Der intensive Blick hielt ihn gebannt, er spürte, wie ein fremdes Bewusstsein in ihn drängte. Verzweifelt versuchte er sich dagegen zu wehren, den Drachen abzublocken, doch er unterlag und musste es geschehen lassen. Es war ein Empfinden, als würde in seiner Seele eine Fessel zerreißen.


  Als der Drache ein Stück zurückwich und von ihm abließ, fühlte sich Lys befreit. Die Dunkelheit, all das Misstrauen, das nicht zu ihm gehört hatte, war fort, und keine neue Schattensaat an ihrer Stelle hinterlassen worden.


  „Ist es jetzt vorbei?“, flüsterte er heiser, presste die Worte heraus, die unter dem Blick der Kreatur zu vergehen schienen, noch bevor sie über seine Lippen dringen konnten.


  Der Drache grollte leise, seine Reptilienaugen fixierten ihn kalt. Er hob eine Pranke und packte Lys’ Arm. Eine Kralle zerstörte den Verband. Intensive brennende Schmerzen überschwemmten Lys’ Bewusstsein, so stark, dass er nicht einmal schreien konnte. Zitternd hing er im Griff der Bestie und wartete auf den Tod, doch irgendwann verebbten die Schmerzen allmählich. Bewegungsunfähig starrte Lys auf das gewaltige Maul, das seinem Gesicht viel zu nah war. Der Drache schnaubte, bevor er ihn freigab. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lys auf sein Brandmal. Die Schnittwunden waren verheilt, das ‚i’, das Kirian zugefügt hatte, war nun ebenfalls in die Haut eingebrannt. Beide Buchstaben waren tiefschwarz und sahen aus, als wären sie von einem Künstler gemalt worden.


  Danke, dachte Lys. Er konnte das Wort nicht über die Lippen bringen, aber er spürte, dass der Drache ihn verstanden hatte. Ein kostbares Geschenk … Kirians Zeichen prangte auf seiner Haut, und es sah wunderschön aus.


  Es gab ein grässliches Geräusch, als der Drache sich umwandte und seine Hörner über die Decke schabten. Mit einer Klaue trat er das Herdfeuer aus, die Talglichter waren anscheinend bereits bei seiner Ankunft gelöscht worden. Völlige Dunkelheit erfüllte nun den Raum. Lys wusste es trotzdem, als das Schattengeschöpf mit einem Mal fort war. Schwer atmend tastete er nach Kirians Hand, der die seine ergriff und fest drückte.


  „Ich glaube, es ist vorbei“, flüsterte er ungläubig.


  Kirian bewegte sich, einen Moment später breitete er die Bettdecke über sie beide aus und zog Lys zu sich heran.


  „Ich hoffe es. Die Götter wissen, wie sehr ich mir das wünsche“, erwiderte er leise und gab Lys einen sanften Kuss. Falls er noch etwas tat oder sagte, bekam Lys davon nichts mehr mit: Völlig erschöpft sank er in traumlose Tiefen hinab.
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  „So kehre heim in die Arme der Erdmutter“, intonierte Arva, und ließ die Asche, die nach der zeremoniellen Verbrennung von Onkars Leib zurückgeblieben und mit gesegneter Erde gemischt worden war, vom Wind verwehen. Sie hatten alle gemeinsam an der Bestattung des jungen Mannes teilgenommen, der an diesem Spiel zerbrochen war.


  Lys spürte die Blicke der anderen, die, wie schon den ganzen Tag über, auf ihm ruhten. Er hatte mit niemandem über seine vollständigen Pläne gesprochen, auch nicht mit Kirian. Dafür mit jedem Einzelnen hier geredet, unzählige Fragen gestellt, deren Sinn sich vermutlich niemandem außer ihm erschlossen hatte. Wann immer er bedrängt wurde zu verraten, wie es weitergehen solle, hatte er still gelächelt und geantwortet: „Das entscheidet sich noch.“


  „Noch“, das war jetzt, musste es sein, bevor die allgemeine Stimmung kippte. Es fehlte nicht viel dazu, vor allem die Räuber waren unruhig und blieben lediglich, weil Kirian unerschütterlich zu ihm hielt.


  „Elyne“, sagte er laut genug, dass jeder ihn hören konnte.


  „Ich habe eine Aufgabe für Euch, die einiges an Mut und Kraft erfordern wird.“


  „Ich helfe, wenn ich kann“, erwiderte sie mit doppeldeutiger Betonung. Sie war die geborene Spielerin geworden, obwohl sie es so sehr hasste.


  „Reitet nach Lichterfels, und zwar über das Botensystem. Ich brauche Euch so rasch wie möglich in den Hallen Eures Vaters. Das wird sehr anstrengend und gefährlich, falls Euch einer meiner Feinde aufgreift.“


  „Das traue ich mir zu“, erwiderte sie und winkte gelassen ab. „Und weiter, was soll ich mit meinem Vater anstellen?“ Ihr Ton ließ keinen Zweifel, dass sie sich strikt weigern würde, ein Attentat auf den Fürsten zu begehen, auch wenn sie diejenige war, die sich ihm jederzeit ungefährdet nähern konnte.


  „Er wird Euch kaum etwas abschlagen, um das Ihr ihn bittet, aus schierer Erleichterung darüber, dass Ihr doch lebendig seid. Teilt ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit mit, dass Euer Bruder ebenfalls zurückgekehrt ist. Gebt ihm diesen Anhänger und sagt ihm, dass Kirians Fluch gebrochen ist.“ Er reichte die Silberkette weiter, deren Bedeutsamkeit ihm allmählich unheimlich wurde.


  Elyne wog das Schmuckstück in der Hand und lächelte verstehend.


  „Er wird mir aus der Hand fressen, in diesem einen Augenblick, bevor er wieder zum Fürsten und Spieler wird, der auch seine Kinder opfert, falls es erforderlich ist. Um was soll ich ihn bitten?“


  „Um ein geheimes Treffen mit mir auf Sorala.“


  „Er wird nicht kommen“, sagte Kirian neben ihm kopfschüttelnd. „Zu sehr müsste er fürchten, dass du ihn in eine Falle lockst und umbringen lässt, als unglückseliges Geschehen bei einem Räuberüberfall getarnt.“


  „Er würde niemals kommen, wenn ich ihm einen Brief oder irgendeinen Boten schicke. Aber du hast mir heute erzählt, Elyne, dass er fest daran glaubt, wie sehr du mich hasst und verabscheust. Wenn du ihm sagst, dass er mir vertrauen kann, wird er es glauben, entgegen jeder Vernunft, die sein politisches Kalkül ihm diktiert.“


  „Möglich“, erwiderte sie lang gezogen. „Er wird fragen, wo ich die Wochen über gewesen bin. Er wird fragen, wo Lynn ist und woher mein Sinneswandel kommt und er wird besonders eindringlich fragen, was auf Sorala geschehen wird. Was soll ich ihm antworten?“


  „Die Wahrheit“, verkündete Lys düster lächelnd. „Es gibt kein schärferes Schwert als die Wahrheit, sofern sie richtig eingesetzt wird. Sagt ihm alles – dass Ihr mich keineswegs liebt, aber um unseres Sohnes willen unterstützt, den Ihr weder Maruv noch Eurem Vater überlassen wollt. Sagt ihm, dass Ihr ihn absichtlich getäuscht habt und schließlich von meinen Verbündeten in Gewahrsam genommen wurdet. Nennt ihm den Preis, den ich gezahlt habe, um seinen Sohn zu retten.“ Lys musste einen Moment zu Boden blicken, um sich zu fassen – es hatte ihn beinahe alles gekostet, Elyne jedes Detail seines und Kirians Martyriums in Irtrawitt zu offenbaren, auch das, was Kumien ihm angetan hatte.


  Kirian legte ihm einen Arm um die Schulter, und Lys lehnte sich dankbar an.


  „Versichert ihm, dass ich wahrhaftig niemals mit Gewalt nach dem Thron greifen wollte und eher auf Rang und Namen verzichte, als das Leben schuldloser Menschen zu riskieren. Er hat mir das nie geglaubt, sondern genau wie Maruv gedacht, ich wolle nur das Volk mit vorgetäuschter Großzügigkeit blenden, um zum absoluten Herrscher aufsteigen zu können, um ganz Onur zu besitzen wie die Könige der Altvorderenzeit. Vielleicht sogar Intrigen gegen die Nachbarreiche beginnen, um sie gegeneinander auszuspielen, in Kriegswirren zu stürzen und irgendwann ein Großreich zu regieren, in dem die Sonne niemals untergeht, weil der Morgen an der einen Küste der Sonnenuntergang an der anderen ist.“


  „Viele glauben das, nicht wenige davon sind Eure Verbündeten und hoffen, dass Ihr genau dies tut und ihnen dabei zu Reichtum und Macht in Eurem Schatten verhelft“, ließ sich Lark vernehmen.


  „Wenn ich ein solcher Mann wäre, hätte ich dann nicht längst dafür gesorgt, dass der König sanft in seinem Bett entschläft? Hätte ich nicht Lichterfels und Corlin in der Hand, was keine allzu große Mühe für mich bedeuten würde? Hätte ich die Weidenburg räumen lassen, um das Leben der Menschen zu bewahren, die keine Klinge führen können, sich selbst zu verteidigen?“, stieß Lys bitter hervor. „Jahre des Lügens und Intrigentanzes aufgeben, um aus Liebe einem einzelnen Mann nachzulaufen, ist das vielleicht die Tat eines größenwahnsinnigen Welteroberers?“


  Er streckte die Hand nach Elyne aus, die ihn ebenso betroffen anstarrte wie alle, die sie umgaben, mit Kirian als einzige Ausnahme. „Ich habe Euch in unserer Hochzeitsnacht geschworen, dass ich kein einziges Mitglied Eurer Familie ermorde oder ermorden lasse. Dieser Schwur war und ist mir heilig. Ich hätte mir Jahre des Leids ersparen können, indem ich Maruv umbringe. Elyne, wenn Ihr Euren Vater davon überzeugen wollt, dass ihm von mir keine Gefahr droht, müsst Ihr selbst daran glauben, sonst ist alles verloren.“


  Sie griff nach ihm, schloss beide Hände um die seinen, die Augen von Tränen verschleiert.


  „Wenn ich damals begriffen hätte, was für ein Mann Ihr seid, hätte ich nicht vorspielen müssen, wie sehr ich Euch liebe“, flüsterte sie. „Es hätte Euch ebenfalls sehr viel Leid erspart …“


  Lys schwieg, küsste nur sanft ihre zitternden Finger und entzog sich ihr dann.


  Elyne schrak zusammen, als ihr wohl bewusst wurde, wer alles Zeuge dieses Gespräches war und sammelte sich rasch.


  „Er wird vermutlich fragen, was an Maruvs Ängsten wahr ist – ob du womöglich von Stefár gebrochen wurdest, um ihm die Rückkehr zur Macht und Rache zu ermöglichen“, sagte sie.


  Kirian lachte verächtlich. „Richte ihm von mir aus, dass ich nicht zehn Jahre hätte warten müssen, bis jemand vorbeikommt, den ich als Werkzeug missbrauchen kann. Wenn ich Rache gewollt hätte, wäre Onur keine Woche nach meiner Verbannung in Blut versunken. Ich habe zahlreiche Fehden unter Vaters Banner geführt, was mich das Töten lehrte. Aber der Feldzug gegen die Rombruger, die unglaubliche Grausamkeit, mit der Bauern, Mägde, Kinder, alte Frauen, selbst Säuglinge umgebracht wurden, hat mich vom Krieg geheilt.“ Er warf einen flüchtigen Blick zu Lys, der nicht zu deuten war. „Erzähle ihm diese Geschichte, die der Wahrheit entspricht: Ich habe Seite an Seite mit Lys’ Bruder gekämpft. Roban hat mir auf diesem Feldzug das Leben gerettet und ich das seine, mehr als einmal. Wir waren keine Freunde, doch wir hätten es werden können. Als wir die feindlichen Linien durchbrochen hatten, nur einen Tag, nachdem er aus der Gefangenschaft der Rombruger entkommen war, ist auch er vom allgemeinen Blutwahnsinn mitgerissen worden. Er hat gemordet wie eine Bestie, und es war vor allem dieser Ausdruck in seinem Gesicht, der mich davor bewahrt hat, es ihm gleich zu tun. Ich habe ihn niedergeschlagen und zurück ins Lager geschleppt.“ Kirian senkte den Kopf und ballte die Fäuste. „Ich würde gerne behaupten, ich hätte es aus edlen Gesinnungsgründen getan, aber dann hätte ich wohl eher einige Kinder retten sollen. Ich habe Roban nur mitgenommen, weil mein von dem unfassbaren Grauen umnebelter Verstand bei dem Gedanken eingefroren war, er könnte in dieser Verfassung sterben und mich fortan in meinen Träumen heimsuchen mit der Frage, warum ich ihn nicht daran gehindert habe. Alle, er eingeschlossen, haben gedacht, er wäre von einem Feind niedergeschlagen worden und ich hätte ihn vor dem Tod gerettet. Danach habe ich ihn erst wiedergesehen, als er nach Lichterfels kam und durch seine Anklage für meine Ächtung sorgte. Selbst, wenn es wahr gewesen wäre, dass ich ihm diesen dummen Ring gestohlen hätte, es war Verrat an allem, für was wir da Rücken an Rücken gestanden haben. Er hat mir vor meiner Verbannung gesagt, dass er es aus politischen Gründen getan hat, um Corlin vor mir zu beschützen. Frag ihn, Elyne, warum ich Roban nicht umgebracht habe, als ich es konnte, wenn ich doch angeblich Rache nehmen wollte.“


  „Das werde ich“, hauchte sie, den Blick wie gebannt auf ihn gerichtet.


  Lys trat zur Seite, um den Geschwistern mehr Raum zu geben.


  „Tomar“, sagte er und wandte sich an seinen Hauptmann. „Ich kann Elyne kein großes Geleit mitgeben. Sie sagte mir, dass Archym dich bei der Einnahme meiner Burg, abgesehen von einem kurzen Anfall der Unbeherrschtheit, nicht aggressiv behandelt hat. Würdest du sie auf dem schnellsten Weg nach Lichterfels begleiten?“


  „Es wäre mir eine Ehre, Euer Edelgeboren“, sagte Tomar und verneigte sich steif.


  Lys betrachtete ihn verwirrt. Er betrachtete Tomar als Freund und Vertrauten. Warum bloß behandelte der ihn mit dem neutralen Respekt eines Soldaten, so wie in der ersten Zeit, als Tomar ihn für einen grausamen Fürsten gehalten hatte?


  Wie es scheint, habe ich sein Vertrauen verloren …


  Lys zögerte einen Moment, ob er nicht einen anderen Mann zu Elynes Schutz schicken sollte, doch Tomar verneigte sich bereits vor ihr und erzählte von dem Befehl.


  Er ist ihrem Haus mit Leib und Seele verbündet. Selbst, wenn er mir seine Freundschaft entzogen hat, er würde nichts tun, um Elyne oder Kirian zu gefährden.


  Lys gab einigen Leuten Anweisungen, damit die sofortige Abreise – nicht nur dieser beiden – gewährleistet werden konnte. Dann wandte er sich an Lark.


  „Sagt mir eines: Warum seid Ihr hier, Priester aus Rashmind?“


  Der Mann, der so unauffällig aussah, dass man sich kaum sein Gesicht merken konnte, lächelte anerkennend.


  „Ihr seid Euch sicher, dass ich ein Priester bin?“, fragte er zurück.


  Lys schwankte kurz, dann nickte er.


  „Ich glaube, Ihr wollt es nicht gerne sein und ich vermute, dass Ihr noch andere Rollen ausfüllt, aber zumindest ein Teil Eurer Seele ist dem Dienst an den Göttern und den Menschen geweiht.“


  Lark verneigte sich, weiterhin lächelnd.


  „Ich bin aus politischen Gründen hier, Lyskir von Corlin. Es dient Eurem Schutz. Vor wem oder was, kann ich Euch nicht verraten.“


  „Könnt Ihr mir sagen, ob mir unmittelbare Gefahr aus einer Richtung droht, die ich nicht einsehen kann?“


  „Da seid unbesorgt, junger Herr. Ihr kennt alle Gefahren auf Eurem Weg, und die sind bereits zahlreich genug.“


  „Könnt Ihr mir einen Rat geben, wie ich mich vor zukünftigen Gefahren schützen kann?“


  Lark musterte ihn nachdenklich, bevor er nickte und sagte: „Solltet Ihr je den Namen Naxander hören, seid auf der Hut, junger Herr. Und solltet Ihr jemals die Dienste eines Magiers benötigen, so kommt nach Rashmind. Ich kenne einige wenige Mitglieder dieser Zunft, denen man tatsächlich vertrauen kann. Oh – und falls Ihr jemanden benötigt, der eine Botschaft überbringt, wäre es mir eine Ehre, Euch zu dienen.“


  Lys betrachtete ihn eine Weile lang sinnend, dann zog er eine unversiegelte Pergamentrolle hervor.


  „Diese Nachricht hier muss so rasch wie möglich zum Layn nach Irtrawitt“, sagte er und reichte Lark das Schriftstück.


  „Niemand außer Kumien selbst wird die Botschaft verstehen“, fügte er hinzu.


  Bevor der Priester etwas erwidern konnte, griff Kirian danach und las stirnrunzelnd, was Lys dort geschrieben hatte.


  „Sag mir, dass du dich nicht an diesen Bastard verkaufst!“, knurrte er und drückte Lark die Rolle zurück in die Hand.


  Lys trat einen Schritt zurück, duckte sich im Reflex, auf der Hut vor Kirians Jähzorn.


  „Ich habe mich nicht verkauft“, versicherte er rasch. Dann, wieder an Lark gewandt: „Die mündliche Botschaft dazu lautet: Brich mit Maruv und lass den gesamten Handel ausschließlich über Inur von Sorala laufen.“


  „Ein gewagter Schritt“, murmelte Lark. „Ich werde dafür Sorge tragen. Um meine Reise zu beschleunigen, möchte ich Arva hier unter Euren Schutz stellen.“


  Lys neigte respektvoll den Kopf. „Sie ist sehr willkommen. Anniz kann ein wenig weibliche Verstärkung gebrauchen, und alle anderen freuen sich über die Anwesenheit einer Priesterin, selbst, wenn sie noch nicht die vollen Weihen erhalten hat.“


  Er drehte sich um und fand sich Auge in Auge mit dem Mann, für den er zu sterben bereit war. Kirian musterte ihn nachdenklich, aber ohne ein Zeichen von Zorn oder Misstrauen.


  „Ich nehme an, wir beide brechen jetzt auch sofort auf?“, fragte er, und legte eine Hand an Lys’ Wange. „Nach Sorala, um Inur auf das Eintreffen eines brisanten Besuchers vorzubereiten?“


  „Ganz genau“, erwiderte Lys und lehnte sich mit geschlossenen Lidern an Kirians Brust an. „Wir müssen dem Ärmsten außerdem noch klar machen, dass er künftig der wirtschaftlich mächtigste Mann im Reich sein wird. Einige Manipulationen, Bestechungen, Drohungen, Intrigen, das Übliche halt, und der gesamte Handel Onurs läuft über ihn – den Erzabbau des einzig bedeutenden Vorkommens auf unserer Seite der Berge kontrolliert er ja bereits.“


  „Er wird entzückt sein“, sagte Kirian grinsend.


  „Sobald er sich von seinem Herzschlag erholt hat.“ Lys atmete erleichtert auf, dass er diesen Schritt glücklich hinter sich gebracht hatte, und gab seinem Liebsten einen leidenschaftlichen Kuss.


  „Genug geturtelt, da tränen einem ja die Augen vom Hingucken“, riss Albor ihn aus seiner Versunkenheit und Kirians Umarmung. Der Räuber hatte zwei Pferde dabei und grinste sie verschmitzt an. „Das Übliche, Sheruk, eh? Ich pass hier auf, fang schon mal ein bisschen an, den Handel für den Sorala klarzumachen, und ihr zwei gebt alles, um euch unterwegs den Hals zu brechen.“


  „Was würde ich ohne dich machen?“, fragte Kirian und umarmte seinen ältesten Freund und Vertrauten.


  „Das willste nich’ wissen“, brummte Albor, klopfte Lys schwungvoll auf die Schulter und drückte ihm die Zügel in die Hand. „Anniz passt auf das Mädel auf. Komm zurück, Kleiner, bevor deine Kinder noch Papa zu mir sagen.“


  „Das werde ich!“, sagte Lys fest.


  Er musste darauf hoffen, dass Kumien sich auf das Spiel einlassen würde. Vertrauen in Elynes Überzeugungskraft, Tomars Treue, Larks Ehrlichkeit und Inurs Fähigkeiten setzen. Und dann würde alles gut werden.


  Vielleicht.
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  Layn Kumien starrte ungläubig auf das Pergament, auf den Boten, der es ihm überbracht hatte, dann wieder auf das Schriftstück. „Irgendwann – das ist heute …“


  „Ich hoffe, das ist ein Scherz?“, fragte er, halb lachend, halb grollend. Sollte Lys wirklich gehört haben, was er damals geflüstert hatte? Wenn ja, war das gut oder schlecht?


  „Ihr wisst, wir scherzen niemals“, sagte der Bote steif und gab die mündliche Botschaft weiter, die ihm aufgetragen worden war. Er war ein Priester und strahlte all die Würde und Erhabenheit aus, die Geweihte auszeichnete. Man hatte ihn mehrmals nach Waffen durchsucht und von zwei anderen Priestern prüfen lassen, ob er wirklich kein Betrüger war; die Demütigung war ihm nicht anzumerken.


  „Ich soll die Beziehungen zu Onurs König aufgeben, um diesen Jungen zu unterstützen? Das könnte Krieg bedeuten, der sich rasch über Onurs und Irtrawitts Grenzen ausbreitet – das Gleichgewicht der Kräfte ist fragil. Zudem, Lys war Sklave in meinem Palast, wie soll ich ihn jemals als gleichwertigen Handelspartner und Thronfolger ansehen?“


  „Ihr sagt es selbst, Layn Kumien. Er war Sklave, aus freien Stücken. Er hat sich in Irtrawitt eingeschlichen, Euch einen politischen Gefangenen geraubt und erfolgreich wieder Euer Reich verlassen. Wem könntet Ihr mehr vertrauen, dass ihm sein Vorhaben gelingt?“


  „Die Priesterschaft unterstützt ihn?“, fragte Kumien unbewegt.


  „Gewiss.“ Der Priester lächelte undurchsichtig.


  „Es wäre also … unklug, sich gegen ihn zu stellen.“


  „Ihr sagt es.“


  Kumien studierte erneut das Pergament. „Der gesamte Handel mit Onur läuft also fortan ausschließlich über Graf Inur, den ich durchaus schätze, und Maruv bleibt außen vor. Dadurch erhält Inur nebenbei die gesamte Kontrolle über das Eisenerz, sowohl Abbau als auch Handel. Ist das klug?“


  „Graf Inur ist Corlins Mann. Beide sind zu besonnen, um diese Machtstellung für persönliche Interessen auszunutzen.“


  „Ein Vierteljahr spiele ich mit. Wenn Lyskirs Spiel mich bis dahin nicht überzeugt hat, werde mich mit erneut mit dem König verbünden. Das ist alles, was ich verspreche.“


  Der Priester verneigte sich tief, zog dann wieder die Kapuze über den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  Kumien blickte dem Mann hinterher, bis er die Halle verlassen hatte.


  „Lys, was hast du vor?“, murmelte er, während er das Pergament zerknüllte. „Wenn ich irgendeine andere Wahl gehabt hätte, wärst du noch immer mein Eigentum. Nun gut! Lass uns spielen. Mögen die Götter geben, dass du nicht mein Feind bist …“


  
    


  


  *


  


  Graf Inur von Sorala zog ein Tuch aus der Gürteltasche und wischte sich über die schweißbedeckte Stirn.


  „Lys, ich bin in größter Sorge“, flüsterte er, ohne den Blick von Kirian zu lassen, der wie ein gefangenes Tier durch den Raum schritt, auf und ab. „Was Ihr dort plant, ist hochriskant – für Euch selbst, für all Eure Verbündeten, für jeden, ob beteiligt oder nicht. Wenn der Plan fehlschlägt …“


  „Er wird nicht fehlschlagen“, sagte Lys fest. „Nicht auszuschließen, dass ich dabei sterbe, sei es im Kampf, sei es, dass ich hingerichtet werde. Ihr aber seid schon jetzt die geldpolitische Macht im Reich und könnt damit die Thronnachfolge sowie jegliche Fehde beeinflussen.“


  „Wirklich, wer sollte den nächstbesten machthungrigen Fürsten daran hindern, mich zu beseitigen?“, wisperte Inur.


  Lys musste ein Lachen unterdrücken: Inur hatte die Augen weit aufgerissen und sah nun wie ein kleiner Junge aus.


  „Man wird Euch hegen und pflegen, werter Graf“, knurrte Kirian über die Schulter. „Wir haben uns größte Mühe gegeben, in jeder Herberge von hier bis irgendwo zu verbreiten, dass Irtrawitt nur mit Euch persönlich Handel treiben wird und jeder, der Profit machen will, den Zehnt vom Wegegeld an Sorala abgibt. Und dazu noch ein paar Gerüchte, dass die Arbeiter in Euren eigenen Erzminen sofort die Stollen verschütten müssen, falls Ihr eines unnatürlichen Todes sterben solltet. Glaubt mir, Ihr werdet schon bald einige Dutzend neue Freunde haben, die Euch mit Geschenken und Liebenswürdigkeiten überschütten werden – und dem Versprechen, Euch vor Maruvs Rache zu schützen, wenn Ihr Ihnen dafür die Handelswege durch Ihre Ländereien offen haltet.“


  „Ganz zu schweigen von guten Ratschlägen. Etwa, dass man sich in Eurem Alter nicht mehr auf nervöse Pferde setzen darf, zu leicht wird man abgeworfen und bricht sich das Genick, was böswillige Gestalten dann durchaus als unnatürlichen Todesfall auslegen könnten“, sagte Lys.


  Inur tupfte sich unaufhörlich weiter über die Stirn.


  „Trotzdem. Wenn Fürst Archym sich gegen Euch stellt, kann Maruv Euch allein dafür als Hochverräter hinrichten lassen.“


  „Es gibt keine Möglichkeiten mehr, Inur. Entweder sterben wir alle in einem furchtbaren Krieg oder Maruv lässt mich für vogelfrei erklären. Dass er das noch nicht getan hat, kann nur bedeuten, dass er abwartet, welche Schritte ich jetzt unternehmen werde.“


  Lys würde niemals offen eingestehen, wie nervös ihn der bloße Gedanke an das Gespräch machte, das er gleich führen musste, aber es gab kein Zurück mehr.


  Alle drei Männer fuhren zusammen, als es an der Tür klopfte. Ein Diener trat ein, verneigte sich und verkündete: „Der edle Herr ist nun bereit.“


  „Ihr müsst nicht mitkommen“, sagte Lys, doch Inur schüttelte sofort den Kopf. „Dies ist immer noch mein Haus. Ich werde ihn nicht fürchten!“


  Sie hatten fast die Flügeltür erreicht, hinter der Fürst Archym von Lichterfels auf sie wartete, da blieb Kirian stehen.


  „Ich kann es nicht“, presste er mühsam hervor. „Ich kann ihm nicht gegenübertreten, Lys, ich würde ihn erwürgen. Er hat mich verkauft! Egal, welche hintersinnigen Gründe er dabei hatte, mich irgendwie zu retten, er hat mich verkauft.“


  „Bleib hier, es ist in Ordnung“, sagte Lys sofort. „Ich weiß selbst nicht, wie ich mich beherrschen soll, aber es ist notwendig. Wir brauchen ihn.“


  „Wir brauchen zu viel, jedenfalls für meinen Seelenfrieden“, knurrte Kirian, und umarmte Lys heftig. „Wenn du ihn nicht umdrehen kannst, erschlage ich ihn eben hinterher, einverstanden?“

  „Nur, wenn du es wie einen Unfall aussehen lässt“, murmelte Lys, küsste ihn im Vorbeigehen auf die Wange und nickte dann Inur zu. „Ich folge Euch, Ihr seid der Hausherr!“


  


  Archym stand am Fenster der weitläufigen Halle. Er drehte sich nicht um, als Lys und Inur eintraten, aber an seiner angespannten Haltung war sichtbar, dass er sie gehört hatte.


  „Meine Tochter hat mich beinahe auf Knien angefleht, deiner Einladung zu folgen, Lys“, sagte er versonnen. „Ich hätte ihr beinahe nicht vertraut, denn ist es nicht ausgesprochen dumm, seinem Feind im Lager eines wankelmütigen Verbündeten gegenüberzutreten?“ Er wandte sich nun doch um und betrachtete Lys ernst von oben bis unten. „Elyne schwört, dass du nicht mein Feind bist. Sie hat mir vieles erzählt, was ich kaum glauben kann. Ich bin hier, weil ihre Geschichte wahr geklungen hat, so irrsinnig das auch scheinen mag.“ Sein Blick fiel auf Inur, der nervös tänzelnd an der Tür stehen geblieben war. „Graf, lasst mich mit meinem Schwiegersohn allein. Ich versichere Euch, das Gastrecht zu achten.“


  Inur starrte unruhig auf Lys; als der nickte, hastete er hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  „Ein seltsamer kleiner Mann“, murmelte Archym. „Man unterschätzt ihn leicht, er wirkt so lächerlich … Er hat ein Händchen für Handel und Verwaltungsdinge, nicht wahr?“


  Er musterte Lys neugierig, wies dann zu dem Tisch hinüber, der nahe bei den Fenstern stand. „Setz dich“, befahl er und lächelte schmal, als Lys sofort gehorchte. „Du siehst erschöpft aus. Die Reise jenseits der Eisenberge hat viel von dir gefordert, wie es scheint?“


  „Auch Ihr seht müde aus. Hat es einen Grund, dass Ihr beständig auf die Tür starrt? Fürchtet Ihr, dass ich Euch betrügen könnte, oder muss ich mich fürchten?“


  „Ich stehe zu meinem Wort, Lys“, erklärte Archym stolz. „Ich plane nicht, dich zu hintergehen. Aber es stimmt, ich fürchte, dass du weniger … ehrenvoll bist, weil ich meiner eigenen Tochter nicht mehr trauen kann als meinem Verstand. Wer garantiert mir, dass du sie nicht mit Lügen und Drohungen auf deine Seite gebracht hast?“


  „Warum seid Ihr dann gekommen?“ Lys hatte sich nun vollkommen unter Kontrolle, präsentierte Archym jene Maske eisiger, gefühlsleerer Beherrschung, die all seine Feinde fürchteten. Niemand wusste, was sich dahinter verbarg – Angst, Hass, Zorn … Alles war möglich, und Lys dadurch unberechenbar. Er zeigte sie bewusst, um Archym an den richtigen Punkt zu locken.


  „Du hast mich um dieses Treffen gebeten, damit ich mit Maruv und deinem Vater breche. Selbst wenn jedes Wort wahr ist, das Elyne sprach, warum sollte ich etwas so Dummes tun?“


  „Weil Ihr mich sonst zum Tode verurteilt und Eure Kinder mit mir untergehen werden. Weil Ihr sonst so verblendet handelt wie Roban, der seinen Kameraden und Lebensretter verriet, um ein elendes Stück Land und einen Titel zu schützen, an den sich in dreihundert Jahren vermutlich niemand mehr erinnert.“


  Das Schweigen wuchs zwischen ihnen, minutenlang, während sie sich mit Blicken maßen. Lys spürte, dass er nun nachgeben musste, um von dem stolzen alten Krieger zu erringen, was er brauchte, aber er musste dazu seinen eigenen Stolz überwinden, und das fiel ihm schwer. Mit einem inneren Gewaltakt zwang er sich schließlich, die Augen abzuwenden und seine Maske fallen zu lassen. Archym die Furcht und die Wut zu zeigen, die er spürte, kostete ihn viel Kraft, und mehr Mut, als er sich selbst eingestehen wollte. Sein Schicksal und das aller, die zu ihm gehörten, lag nun in Archyms Händen. Er war ihm ausgeliefert. So, wie er es geplant hatte.


  „Ich … bitte, wenn Ihr mich tot sehen wollt, weil Ihr von meiner Gier nach Macht überzeugt seid, dann…“


  „Ich wollte nie deinen Tod. Niemals. Nun – jedenfalls nicht wirklich“, sagte Archym leise. „Ich wollte meinen Sohn nicht verbannen. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass er gefoltert, seiner Erinnerung beraubt und als Sklave verkauft wird. Und doch musste ich all das geschehen lassen. So wie damals. Hätte ich Stefár nicht verbannt, wären Corlin und Maruv über mich hergefallen und Lichterfels in einer blutigen Fehde vernichtet worden, die der gegen Rombrug in nichts nachgestanden hätte.“ Er schien mit einem Mal um Jahrzehnte zu altern, als auch er seine Fassade fallen ließ und regelrecht in sich zusammensank. „Ich habe diesen Priester angefleht, meinem Jungen zu helfen. Als ich schon dachte, die Geweihten würden mich im Stich lassen, da riefen sich mich zu sich und brachten mich zu Stefárs Verlies.“ Archym zog die Silberkette hervor, die Elyne ihm überlassen hatte, und legte sie in Lys’ Hand. „Er konnte mich nicht sehen, aber ich war dabei, als sie ihm die Erinnerungen stahlen. Sie versprachen, dir dieses Amulett zu geben, ohne mich zu erwähnen – du solltest dir keine falschen Hoffnungen machen, dass ich dein geheimer Verbündeter sein könnte.“


  „Wart Ihr es denn?“


  „Nein.“ Der alte Fürst zögerte. „Doch ich könnte es werden.“


  „Warum, wenn Ihr mir nicht vertraut?“ Lys konnte ihn nicht ansehen, der Druck der Verantwortung, die auf ihm lastete, drohte ihn in die Knie zu zwingen. Schließlich musste er sich ruckartig abwenden, um sich zu sammeln. Er wollte verdammt sein, wenn er vor diesem Mann in Tränen ausbrach!


  Ihr Götter, helft mir, ich darf jetzt nicht versagen!


  Er fuhr herum, als Archym ihn an der Schulter berührte und auf jene nicht zu deutende Art anblickte, die Elyne von ihm geerbt hatte.


  „Meine Kinder vertrauen dir, Lys. Sie lieben dich beide – Elyne auf eine etwas merkwürdige Weise, Stefár auf jene Art, die ich nicht schätze.“ Archym presste die Lippen zusammen, nun war er es, der den Blick senkte. Nach einer kurzen Pause schien er sich zu etwas durchzuringen. „Ist es wahr, was Elyne sagte? Du hast mehrfach dein Leben und alles, was für dich von Bedeutung ist riskiert, um meine Kinder zu retten?“


  Lys nickte stumm.


  „Ich weiß, dass du Elyne stets beschützt und ihre Ehre gewahrt hast, auch, als sie das wahrhaftig nicht verdient hatte. Was du in Irtrawitt auf dich genommen hast, um meinen Sohn zurückzubringen, kann ich nicht einmal erahnen.“


  Wortlos schob Lys den Ärmel hoch und zeigte das Brandmal, nur für einen Moment; dann bedeckte er es wieder. Er ertrug es nicht, dass Archym dieses Zeichen seiner Demütigung ansah. Archym wurde regelrecht grau im Gesicht. Er rang minutenlang um seine Fassung, während Lys ans Fenster trat und hinausstarrte. Lieber wandte er diesem Mann den Rücken zu, ob Feind oder nicht. Mit Mühe unterdrückte er einen Schrei, als er unvermittelt am Arm gepackt und herumgerissen wurde. Er sah das Feuer in Archyms Augen lodern, das er von Kirian so gut kannte, aber es war nicht kalt.


  „Wie dankbar ich dir bin, als Vater, als Mensch, kann ich nicht in Worte fassen“, sagte der stolze alte Fürst aufgewühlt. „Ich wünschte, ich könnte diese Dankbarkeit zeigen, ohne ununterbrochen an politische Konsequenzen denken zu müssen. Allein es dir hier ohne Zeugen zu sagen ist ein Wagnis, das mir das Genick brechen könnte.“


  Lys neigte respektvoll den Kopf.


  „Ich danke Euch. Ich werde schweigen, als hättet Ihr diese Worte niemals gesprochen. Selbstverständlich ist mir bewusst, dass Euer politisches Handeln davon nicht beeinflusst wird.“


  „Du überschätzt mich, Lys.“ Archym seufzte ergeben. „Ich will dir vertrauen. Und die Götter wissen, ich kann meine Kinder nicht noch einmal opfern. Eher töte ich jeden Mann, jede Frau und jedes Kind auf Lichterfelser Gebiet eigenhändig, als dies noch einmal zuzulassen. Also, was ist dein Plan?“


  „Im Augenblick sind Vorbereitungen im Gange, Maruv wirtschaftlich auszuhungern. Noch vor der Schneeschmelze sollen alle meine Verbündeten sowie jeder Gegner, dessen Landbesitz auf den günstigen Strecken liegt, seinen Handelszehnt nicht an den König, sondern an Inur zahlen. Layn Kumien sorgt dafür, dass die Händler nur auf den ausgewählten Straßen reisen, die ich mit allen vorhandenen Kräften vor Räubern beschützen lasse. Er hat jeden Kontakt zu Maruv abgebrochen und unterstützt Sorala – allerdings bloß für begrenzte Zeit. Die muss reichen, um den Kronrat zu überzeugen, Maruv zum Abtreten zu zwingen, um einen Krieg zu verhindern.“


  Verblüfft starrte Archym ihn an und schüttelte dann den Kopf.


  „Wofür brauchst du mich bei dieser irrwitzigen Intrige?“, fragte er mit sichtbarem Unbehagen.


  Lys griff nach einer Landkarte, die er bereits zuvor hier hinterlegt hatte, und breitete sie auf dem Tisch aus.


  „Schaut, diese Bereiche kann ich bereits kontrollieren“, sagte er und wies auf einen mit roter Tinte schraffierten Teil, der Onurs Norden zeigte – das gesamte Gebiet im Schatten der Eisenberge; dazu einen großen Anteil des Westens und viele einzelne Flecke in der Mitte bis hinab zur Küste.


  „Um die vollständige Macht über den Handel zu erlangen, brauche ich aber auch den Nordwesten, die Mitte des Reiches und den gesamten Süden, was durch Purna, Lichterfels und Corlin verhindert wird.“ Er wies nacheinander auf die großen Landflächen, die vom König und den beiden Fürstentümern gehalten wurden. „Ich kann den König nur isolieren, wenn ich entweder über Corlin oder Lichterfels ziehe. Seit mein Vater weiß, dass ich Roban getötet habe, ist mir Corlin verschlossen. Ich benötige also Euch, um mein Spiel zu gewinnen.“


  Lys richtete sich auf und wartete gespannt auf Archyms Reaktion.


  „Sag mir eines: Warum genau hast du deinen Bruder umgebracht? Erebos sprach von Wahnvorstellungen deinerseits, und dass du Corlins Erbe an dich reißen wolltest, indem du die Wirren um Elynes Entführung genutzt hast, Roban zu beseitigen.“


  „Es war Roban, der Elyne entführen ließ. Roban, der mir einen Burgverwalter eingeschmuggelt hatte, der für ihn spionierte und einmal versucht hat, Eure Tochter umzubringen. Roban hatte dies getan, um zu verhindern, dass Lynn dereinst Corlin erben würde, während Robans Sohn leer ausgehen müsste. Als ich ihn gemeinsam mit Kirian stellte, schlug Roban mich nieder, worauf Euer Sohn sofort angriff. Kirian stürzte unglücklich im Kampf, ich bin dazwischen gegangen und habe Roban getötet, um Kirian zu schützen.“ Lys schlang sich Halt suchend die Arme um die Brust. „Ich habe nur den einen Wunsch, dieses würdelose Spiel zu beenden.“


  „Nun gut, nehmen wir an, ich unterstütze dich heimlich und helfe dabei, Maruv und Erebos von Irtrawitt abzugrenzen. Und dann, wie geht es weiter? Wie willst du einer Kriegserklärung entgehen?“


  „Indem ich, sobald es geschafft ist, öffentlich verkünde, dass der gesamte Wohlstand und Friede Onurs in meiner Hand liegt“, erwiderte Lys müde. Er hatte Kopfschmerzen, und sein eigener Plan erschien ihm so lächerlich. „Ich will alle verbliebenen Adligen zwingen, dies anzuerkennen und Maruv so zum Abtreten nötigen. Ich habe die gesamte Priesterschaft auf meiner Seite, sie wird ebenfalls hohen Druck ausüben. Maruv soll weder verbannt noch getötet werden, er ist ein alter und sehr, sehr kranker Mann. Er soll in Purna bleiben und dort friedlich sterben.“


  „Die Krone übernimmst du?“, hakte Archym nach.


  „Sobald Ihr am Ende eines erfüllten Lebens beschließt, sie an mich weiterzureichen, möglicherweise ja“, sagte Lys und blickte ihn offen an. „Denn ich verzichte gerne auf mein Vorrecht, das ich durch Lynns Geburt erworben habe – falls wir uns auf eine gemeinsame Politik verständigen können. Ich will dieses verdammte Ding nicht! Ich will meine Ruhe! Wenn es gelingt, den Frieden zu garantieren und über lange Zeit hinweg das Spiel abzuschaffen, dann sind meine Lebensziele erfüllt. Ich wünsche mir, dass mein Sohn in einem Land aufwachsen darf, in dem Wissen und Kultur kein sinnloser Zeitvertreib sind. Archym, ich war nur kurze Zeit im Palast des Layn, doch was ich dort an Handwerkskunst gesehen habe, an Skulpturen und Mosaiken, an Gemälden, an Sängern und Dichtern, lässt mich beinahe wünschen, zurückkehren zu können! Ich will ein Onur, in dem solche Schönheit wieder gewürdigt wird. Ein Onur, in dem Menschen keine Spielfiguren sind. In dem nicht nur das Geburtsrecht, sondern auch das Geschick und die Taten eines Mannes bestimmen, wer er ist.“


  „Ich verstehe“, murmelte Archym nachdenklich. „Dein Plan ist trotzdem vollkommen verrückt, das weißt du hoffentlich?“


  Lys war überrascht, Sorge in Archyms Gesicht zu sehen. Er wusste, so offen würde sich sein Schwiegervater niemals wieder ihm gegenüber zeigen. Unruhig fuhr er sich über die Stirn, er war erschöpft, ausgelaugt von jahrelangen Kämpfen und Intrigen, die ihm allesamt zuwider waren, von Leid, Folter und Angst.


  „Es muss enden. Ich kann nicht mehr, ich bin am Ende meiner Kraft und aller Hoffnung angelangt.“


  Abrupt schritt Archym auf ihn zu. Lys wollte zurückweichen, erschrocken über die plötzliche Attacke, doch sein Schwiegervater packte ihn und zog ihn in eine Knochen brechende Umarmung. Lys war zu überrascht, um sich zu wehren, also ließ er es geschehen.


  Mein eigener Vater würde das niemals tun …, dachte er einen Moment lang verbittert.


  „Lys, du kannst nicht gewinnen“, sagte Archym rau. „Bring dich und alle, die du beschützen willst, in Sicherheit, überlass den Handel der Krone und warte. Du brauchst nur noch ein wenig Geduld. Maruv ist alt und krank, wie du schon sagtest, es dauert gewiss kein halbes Jahr mehr, dann sind wir ihn los!“


  „Ich würde trotzdem keinen Frieden haben, denn mein Vater würde mich unter diesen Umständen niemals auf dem Thron akzeptieren, und zu viele wären bereit, ihm zu folgen. Krieg und Gewalt sind für die meisten von uns die einzige Wahrheit.“ Er befreite sich und betrachtete den alten Fürsten, niedergeschlagen von der Erkenntnis, was dessen Appell bedeuten musste.


  „Maruv ist bereits auf dem Marsch, nicht wahr? Er will das Problem blutig lösen.“


  Archym nickte. „Dein Plan ist ebenso verrückt wie brillant, Lys, und wenn dir nur zwei, drei Wochen mehr Zeit bliebe, könntest du damit siegen. Doch Maruv sammelt zur Stunde seine Truppen, um Weidenburg offiziell anzugreifen.“


  „Warum wissen unsere Spione nichts davon?“, fragte Lys matt.


  „Weil es ein Blitzangriff werden soll, der bereits in vier Tagen stattfindet. Wenn die Warnungen deiner Spione eintreffen, wird er bereits mit seiner kleinen Schar vor Weidenburg stehen – mit Erebos zu seiner Rechten, und Lichterfels zur Linken. Er braucht keine Armee, denn auf der Weidenburg weht bereits die königliche Standarte. Maruv hat einen Weg gefunden, wie er dich in die Knie zwingen kann, ohne einen Krieg zu riskieren.“


  Archym zog eine Schriftrolle hervor, die mit dem Wappen des Königs versiegelt war. „Es ist meine Bestimmung, dir dies zu überreichen.“


  Lys spürte, wie ihm alles Blut in die Beine sackte. Er griff nach dem Schriftstück, klammerte sich mit einer Hand an Archyms Arm und blickte ihn an.


  „Ihr wart also schon auf dem Weg zur Weidenburg, als Elyne Euch antraf?“, fragte er eindringlich.


  „Nein. Der Befehl kam zwei Tage danach. Er wurde mir nachträglich gebracht, da ich bereits hierher aufgebrochen war. Ich schickte meinen Hauptmann zurück nach Lichterfels, und er wird dafür Sorge tragen, dass etwa fünfzig meiner Soldaten am vereinbarten Tag vor deiner Burg stehen werden. Ich selbst muss sofort aufbrechen, um ebenfalls pünktlich zu sein.“


  „Meine eigene Anwesenheit hingegen ist nicht nötig, vermute ich?“


  Archym seufzte tief. „Das kommt darauf an, wofür du dich entscheidest. Dir bliebe die Möglichkeit zu fliehen, oder … Nun, lies.“


  Mit langsamen Bewegungen brach Lys das Siegel und las die kurze Nachricht, die an ihn persönlich gerichtet war:


  


  „Ihre Majestät, König Maruv von Onur, fordert den Hochverräter Lyskir von der Weidenburg auf, sich entweder zu einem Duell mit Ihrer Majestät höchstselbst zu stellen, oder sich einer Anklage zu unterwerfen.“


  


  Er blickte auf und lächelte schmal. „Sieh an, er hat mir auf die Schnelle einen eigenen Herrschaftstitel überlassen!“, sagte er.


  „Nur so kann er dich zum Duell fordern“, erwiderte Archym. „Du weißt, was das für dich bedeutet?“


  „Ich kenne das Gesetz. Ein Hochverräter wird vom König gerichtet. Sein Titel und Besitz fällt nur dann an den nächsten Erben, wenn der König dies gestattet. Wer von ihm zum Duell gefordert wird, darf sich nicht entziehen, sonst begeht er Hochverrat. Wer es annimmt, kann nicht siegen: Entweder, der König tötet ihn, oder, falls er den König tötet, wird er als Mörder mit sofortiger Wirkung hingerichtet. Womit wir schon wieder beim Hochverrat wären.“


  Lys starrte auf das Pergament, als könnte dort noch ein Zauberspruch verborgen sein, der ihn retten würde.


  „Warum hat er so lange gewartet mit diesem Schritt?“, fragte er leise. „Er hätte sich die komplizierte Intrige mit Kirians Versklavung sparen und mich sofort beseitigen können.“


  „Lys, du überschätzt uns! Maruv ist ein bitterer, von Schmerzen und Lebensüberdruss gezeichneter Mann. Dein Stand im Adel war zu gefestigt, bevor du nach Irtrawitt gezogen bist. Eine Anklage als Hochverräter hätte für den Krieg gesorgt, den wir alle so dringend verhindern wollen. Als Erebos zu uns kam, Gift und Galle spuckend forderte, dass dein Kopf rollen muss und er bereits eine Intrige gesponnen habe, die Kirian in unsere Hände fallen lassen könnte, da ist Maruv außer sich geraten. Er war sich sicher, dass du geisteskrank sein müsstest und versuchen wolltest, Stefár zurück an die Macht zu bringen. Eigentlich wollte er meinen Sohn sofort töten, aber ich habe heftig widersprochen, bis er mich vor die Wahl stellte, Stefárs Versklavung zu akzeptieren, oder mit ihm gemeinsam zu sterben.“


  „Und warum ist mein Stand im Adel jetzt so unsicher, dass Maruv mich zum Duell fordern kann?“


  „Er ist es nicht. Maruv hat beschlossen, lieber einen Krieg zu riskieren, als dich noch länger als Gegner zu ertragen. Er weiß, ihm läuft die Zeit davon. Und Lys: Dir ist klar, dass du dieses Duell gar nicht verlieren kannst. Maruv war seinerzeit ein guter Schwertkämpfer. Heute wird er sich glücklich schätzen dürfen, wenn er den ersten Schlagabtausch mit dir überlebt. Egal, wie sehr du dich bemühen wirst, ihn zu verschonen, du wirst zum Königsmörder.“


  „Er will also gemeinsam mit mir untergehen. Eine dramatische Geste.“ Lys starrte ins Leere und dachte intensiv nach.


  „Für den Fall, dass du gerade die Liste deiner Verbündeten durchgehst: Ich habe einen neuen Hauptmann, der meine Truppe befehligt, die in vier Tagen aufmarschiert. Du kennst ihn.“


  Es dauerte einen langen Moment, bis Lys begriff, was Archym ihm damit mitteilen wollte. Er setzte sich langsam auf den nächstbesten Stuhl und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Als er schließlich die Kraft hatte, wieder aufsehen zu können, flüsterte er: „So sei es. Ich nehme das Duell an und bitte Euch als künftigen König, dafür zu sorgen, dass jenen, die ich schütze, nichts geschieht.“


  „Du hast mein Wort“, sagte der alte Fürst und legte ihm beide Hände auf die Schultern. „Die Götter sind meine Zeugen: Du hast mein Wort.“


  „So sei es“, wisperte Lys erneut und starrte blicklos aus dem Fenster.
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  „Ein seltsamer Anblick, nicht wahr?“, murmelte Archym und wandte sich zu seinem Hauptmann um. Tomar hatte sofort, nachdem er Elyne sicher nach Lichterfels gebracht hatte, auf Knien darum gebeten, wieder zu seinem ehemaligen Dienstherren zurückkehren zu dürfen. „Ich werde Lyskir von Corlin nicht verraten, jedes Geheimnis, das ich in seinem Dienst erfahren habe, bleibt bewahrt. Aber ich kann nicht länger unter ihm dienen.“ Mit diesen Worten hatte er sich regelrecht an Archym ausgeliefert, der jeden Grund gehabt hätte, diesen Mann zu foltern, bis der das letzte bisschen Wissen herausgeschrien hatte. Doch darauf hatte der alte Fürst verzichtet und Tomar im Rang eines Hauptmannes übernommen, obwohl er zuvor als ein in Ungnade gefallener Gardist von Lichterfels gegangen war.


  Wie jeder andere auch starrten sie beide auf ihren König, der mit Kettenhemd und Schwertgurt so aufrecht und stark wirkte wie seit wenigstens zehn Jahren nicht mehr. Ihm Gegenüber befand sich Lys, der auf jegliche Rüstung verzichtet hatte, von ledernen Armschonern abgesehen. Er sah aus wie ein junger Kriegsgott, wie er gelassen dastand, mit beiden Füßen im sicheren Stand, eine Hand lose am Schwertgriff, mit der Maske unantastbarer, eisig beherrschter Überlegenheit, mit der er alle getäuscht hatte.


  „Bist du sicher, Tomar, dass die Bogenschützen friedlich bleiben werden?“, vergewisserte sich Archym noch einmal. Sie befanden sich in Bogenschussweite zur Weidenburg, zumindest für Lys’ Elitesoldaten. Archym kannte die Berichte, dass diese Männer auf dreihundert Schritt Entfernung jedes Ziel trafen – und er wusste mittlerweile auch, dass die Weidenburg schon lange nicht mehr von königlichen Soldaten gehalten wurde.


  „Ich verbürge mich dafür, Herr, niemand wird eingreifen“, versicherte Tomar mit gesenkter Stimme, da Erebos sich ihnen näherte. „Lys würde sich eher in die Flugbahn eines Pfeils werfen, wenn er die Gelegenheit hätte, um Maruv zu schützen. Ich kenne ihn gut.“


  Der Fürst von Corlin war herangekommen und Tomar überließ ihm ehrerbietig den Platz neben Archym.


  „Heute ist ein guter Tag“, sagte Erebos mit Triumph in der Stimme.


  „Meint Ihr das wirklich so? Lys ist Euer Sohn und wird es immer bleiben, ob Ihr ihn hasst oder nicht. Freut Ihr Euch wirklich darauf, ihn sterben zu sehen?“


  Erebos zögerte zumindest einen Moment lang, bevor er entschlossen „ja“ sagte, worüber Archym froh war. Irgendwo unter dem festen Glauben, dass Corlin das bedeutsamste Fürstentum der Welt war und jeder Feind gnadenlos vernichtet gehörte, befand sich also doch noch ein Mensch.


  „Ihr müsstet Euch auf jeden Fall freuen“, sagte Erebos kalt, während die beiden Duellanten in Stellung gingen. „In wenigen Minuten seid Ihr der designierte König. Habt Ihr bereits einen Entschluss gefasst, wer Euer neuer Schwiegersohn wird?“


  „Nein.“ Archym seufzte. Elyne war hier, aus eigenem Antrieb, niemand hatte sie aufhalten können. Das Gespräch, das er heute Morgen mit ihr geführt hatte, lag ihm noch immer schwer im Magen…


  Das Schlimmste von allem war allerdings, dass er Stefár gesehen hatte. Niemand sonst hatte den Weidenburger Gardisten durchschaut, den er vorspielte, der Helm und die Rüstung verdeckten alle verräterischen Signale. Doch ein Vater erkannte sein eigenes Kind allein an den Bewegungen! Stefár befand sich kaum einen Schritt von Lys entfernt, was Archym überhaupt nicht behagte.


  Aber nun kam Bewegung ins Spiel, und Archym konzentrierte sich auf die Geschehnisse.


  


  „Ich bin überrascht, dass du dieses Duell wirklich angenommen hast“, sagte Maruv, sobald sie einander nahe genug für ein Gespräch gegenüberstanden. „Zuerst dachte ich, man hätte dich in Irtrawitt zerbrochen, sodass du froh über einen leichten Weg in den Tod bist. Doch danach siehst du nicht aus.“


  „Es täuscht, mein König“, erwiderte Lys und verneigte sich respektvoll vor seinem Gegner. Maruv beließ es bei einem flüchtigen Kopfnicken. „Ich bin zerbrochen, erschöpft und bereit, mit meinem Tod zumindest meinen Sohn beschützen zu können.“


  „Elyne ist auf unserer Seite“, versetzte Maruv mit sanfter Stimme, bevor er das Schwert hob. Man sah ihm an seinem aschfahlen, eingefallenen Gesicht an, wie viel Kraft es ihn mit seinen arthritischen Händen kostete, diese schwere Waffe zu halten. Er war wahrhaftig ein schwerkranker Mann, der nur noch wenige Monate zu leben gehabt hätte. „Du wirst alles verlieren, dein Leiden, dein wahnhaftes Streben, alles umsonst. Und nun töte einen König! Du brauchst dich nicht anzustrengen, mir einen raschen Tod zu gewähren, einige Momente Schmerz mehr oder weniger machen keinen Unterschied.“ Er holte aus, gleichzeitig schlug Lys zu. Maruv sackte röchelnd zu Boden.


  Sofort kniete Lys neben ihm und ergriff seine Hand.


  „Ich hatte gedacht, es würde einige Schläge länger dauern“, flüsterte er sanft, „ich bin um euretwillen froh. Auch wenn ich Euch hasse, das rasche Ende ohne allzu viel Schmerz ist besser für Euch.“ Maruv versuchte etwas zu erwidern, sich von ihm zu befreien. Doch Lys hielt die Hand des Sterbenden eisern fest, drehte ihn sogar ein wenig auf die Seite, um ihm die letzten Atemzüge zu erleichtern. Es war seine Rache, und er genoss jeden Moment davon: Maruv musste hinnehmen, dass sein Feind ihm Gnade und Sterbegeleit erwies, statt ihn einfach am Boden verrecken zu lassen. Lys wusste genau, dass der König ihn dafür mit jedem bisschen Kraft, das er noch hatte, hasste und verabscheute. Er sah es in den Augen, die vor Zorn sprühten über diese Gnade, die er nicht wollte. Das hagere, von Alter und schwerer Krankheit gezeichnete Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, er versuchte sich von Lys zu befreien, während er blau anlief. Nach Luft schnappend ging er im Todeskampf unter, krampfte sich zusammen, die Finger der freien Hand krallten sich in seine Brust.


  Dann war es vorbei.


  


  Lys blickte auf Maruvs hingestreckten Körper. Im Tod wirkte der alte Mann zufriedener, als er ihn jemals im Leben gesehen hatte. Schmerz und Verbitterung waren verschwunden. Er betete zu den Göttern, Maruv den Frieden zu gönnen, den Lys ihm in den letzten Momenten verweigert hatte.


  „So ruhet in Ewigkeit, mein König“, flüsterte Lys und schloss die Augen des Mannes, der ihm nun nicht mehr länger ein Feind war. Er hüllte ihn in seinen Umhang, hob ihn mühsam hoch und trug ihn zu dem Königszelt hinüber, das unweit von hier errichtet worden war. Niemand hinderte ihn, selbst die königlichen Gardisten ließen ihn anstandslos passieren. Er spürte Kirian hinter sich und lächelte ihm rasch zu.


  „Niemand außer den Fürsten von Lichterfels und Corlin dürfen passieren, es sei denn, es wird von mir persönlich etwas anderes befohlen“, herrschte er die Zeltwachen an, die kurz aussahen, als würden sie ihm den Zutritt verweigern wollen.


  „Weg mit euch!“, kam ein harscher Befehl von unerwarteter Seite. Dorian, der Hauptmann der Garde von Corlin, baute sich vor den Gardisten auf. Hastig gehorchten die Männer und ließen Lys durch.


  „Ich sorge dafür, dass niemand ohne Befugnis Euch und Euren Gefährten stören wird“, sagte der alte Waffenmeister ernst. Sein Blick sprach von Stolz auf seinen einstigen Schüler, was Lys vor Verlegenheit erröten ließ, so irrwitzig das in solch einem Moment auch sein mochte.


  Lys legte den Leichnam respektvoll zu Boden, nahm dabei den Umhang fort, sodass er wieder unverhüllt dalag, während Kirian sich unauffällig in eine Ecke verzog.


  „Warum sehe ich keine Wunde? Wo ist das Blut?“, erklang Archyms Stimme hinter ihm.


  Lys blickte hoch, er hatte nicht bemerkt, dass der Fürst lautlos neben ihn getreten war. Hinter ihm stand Erebos, sein Vater. Er schien in der letzten Viertelstunde um zehn Jahre gealtert zu sein, müde und grau im Gesicht starrte er auf Lys herab, sah nur kurz auf Maruvs Leiche, dann irrten seine Augen wieder zu seinem Sohn.


  „Ich habe ihn nicht getötet“, sagte Lys und erhob sich langsam.


  „Zwei Männer schreiten mit erhobenen Schwertern aufeinander zu. Sie treffen aufeinander. Einer der Männer fällt tot zu Boden. Sag mir, wer war es wohl, der ihn umgebracht hat, wenn nicht du?“ Erebos’ Stimme war tonlos, ohne jede Anklage.


  Lys presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien – es wäre leichter zu ertragen, würde sein Vater ihn mit Verachtung oder Zorn überschütten. Alles wäre besser als diese leblose Starre.


  „Ein Pfeil?“, mischte sich Archym ein. „Wurde er womöglich von einem Pfeil in den Rücken getroffen? Seht, Erebos, er hat keine Schwertwunde am Leib!“


  Lys drehte Maruv ohne weitere Umstände an der Schulter herum, um zu zeigen, dass sich auch am Rücken keine Wunde befand.


  „Unser König war ein alter, sehr kranker Mann. Er hätte nicht mehr auf ein Pferd steigen, all die Meilen reiten und dann in ein Duell ziehen dürfen“, sagte er leise und ließ den Toten zurückgleiten. „Unsere Schwerter trafen ein einziges Mal aufeinander. Die Anstrengung allein hat sein Herz nicht überstanden.“


  Archym streckte die Hand aus und half Lys aufzustehen. „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass es nicht sein kann, ich hätte geschworen, dass dein Schwert ihn erschlagen hat“, flüsterte er ihm ins Ohr. „Ich glaube, das hier war deine beste Intrige, die du jemals gesponnen hast – vollkommen dadurch, dass du nichts tun musstest, als dich Maruvs Willen zu beugen.“


  Lys nickte, ohne den Blick von seinem Vater zu lassen, der ihnen den Rücken zugewandt hatte und mit hängenden Schultern am Zelteingang stand. Was war nur mit ihm? Es machte Lys nervös, dass er die Reaktion seines Vaters falsch eingeschätzt hatte.


  „Maruv war sich zu sicher, dass ich meinem Hass nachgeben und ihn erschlagen würde. Ich hätte ihn nicht getroffen, und wenn es mich den ganzen Tag gekostet hätte, ihn bis zum Zusammenbruch zu treiben“, gab er zurück, mit Gedanken und Augen weiterhin bei Erebos.


  „Sieh mich an, Lys“, befahl Archym so sanft, wie er noch nie zu ihm gesprochen hatte. „Was nun? Was soll nun geschehen? Alle Männer dort draußen, deine wie unsere, glauben fest, dass du ein Königsmörder bist. Ich könnte dich hinrichten lassen und niemand würde dagegen aufbegehren.“


  „Ich schon“, erklang es leise hinter ihnen. Kirian trat dazu und stellt sich neben Lys. Im Gesicht des alten Fürsten zuckte es kurz, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Erebos hatte die Unruhe bemerkt und sah über die Schulter.


  „Ich unterschätze die Möglichkeiten eines Geächteten, eines Sheruks keineswegs“, sprach Archym nun laut, als hätte er nur eine kurze Gedankenpause eingelegt. Er ließ durch nichts erkennen, ob der Anblick seines verlorenen Sohnes ihm etwas bedeutete. „Trotzdem werde ich dich nicht mit einbeziehen, gleichgültig, mit welchem Namen du dich mittlerweile schmückst. Wir müssen entscheiden, was mit Lys geschehen soll, denn er ist und bleibt ein Hochverräter, auch, wenn er kein Königsmörder ist.“ Lys sah die tiefe Erleichterung in Archyms Augen bei den letzten Worten aufblitzen und lächelte innerlich. Er wusste, dass Archym sich davor gefürchtet hatte – einen Königsmörder hätte er nicht schützen können!


  „Es würde Unruhen vermeiden, wenn wir ihn jetzt sofort öffentlich hinrichten“, sagte Erebos, ohne sich umzudrehen.


  „Gewiss. Aber alle wissen, dass meine Jahre begrenzt sind, und dann? Schon wenige Monate, vielleicht sogar nur Wochen, und das Gerangel unter den Hochadligen würde beginnen. Zuerst im Kleinen – man würde versuchen, Elyne zu heiraten, alte Stammlinien durchsuchen, ob man nicht vielleicht dem Thron ein bisschen näher steht als erwartet. Und danach?“ Archym seufzte tief. „Ich hatte dich als Schwiegersohn akzeptiert in der Hoffnung, dass du leicht lenkbar und formbar seiest. Eine Marionette, die niemand fürchten würde, aber mit genug Verstand, um allen Angriffen auszuweichen. Du warst meine Hoffnung, diesem Land dauerhaften Frieden schenken zu können.“


  Lys lächelte schmal. „Verzeiht, dass ich Euch so gründlich enttäuscht habe. Ihr konntet nicht wissen, dass ich nicht zur Marionette tauge.“


  „Das habe ich nun verstanden. Also, junger Intrigant, welchen Plan hast du für diese ausweglose Situation? Wie sollen wir mit dir verfahren?“


  Erebos schnellte nun doch herum und starrte Archym finster an.


  „Ihr wollt einen Hochverräter laufen lassen?“, presste er atemlos vor Wut und Erstaunen hervor.


  „Nein. Ich will einen Krieg verhindern, der noch weit über die Blutfehden der Adligen hinausgehen würde. Es gibt Gerüchte, dass Euer Sohn hier ein Bündnis mit Irtrawitt geschlossen und den gesamten Handel unter seine Kontrolle gebracht hat. Einen Königsmörder, den hätte ich hinrichten können, ohne dass der Layn oder irgendjemand sonst von Bedeutung dagegen protestiert hätte. Sollten die Gerüchte stimmen – und seht sein Gesicht, ich wusste es! – wird meine Regentschaft die kürzeste in Onurs Geschichte sein, wenn ich ihm nun ein einziges Haar krümme.“


  „Gerüchte, pah!“ Erebos trat auf Archym zu und packte ihn hart am Arm. „Hat er Euch etwa auch gekauft? Ist das hier ein abgekartetes Spiel?“, zischte er, kochend vor Wut.


  Archym stieß ihn zurück und starrte kaum weniger finster in sein Gesicht.


  „Zum einen bin ich bereits jetzt Euer König, Corlin, also mäßigt Euch im Ton. Zum anderen müsst Ihr völlig den Verstand verloren haben, wenn Ihr wirklich glaubt, ich könnte ausgerechnet mit DEM DA ein Bündnis eingehen! Nun, es würde einiges erklären, Wahnsinn wird häufig innerhalb der Familie weitergegeben, nicht wahr?“


  Erebos öffnete den Mund, ohne dass ein einziger Laut über seine Lippen kam, schloss ihn abrupt, blickte von Lys zu Archym, hinab auf Maruv, zu Kirian hinüber und wieder zurück.


  „Ich habe bereitgestanden, um den Mord im Zweifelsfall zu übernehmen“, sagte Kirian mit dem kalten Lächeln, für das er berüchtigt war. „Es war zwischen Lys und mir abgemacht, dass er auf keinen Fall Maruv treffen durfte. Das Bündnis mit Irtrawitt ist eine Tatsache, kein Gerücht, und ich kann Euch aus vollem Herzen versichern, dass ich eher dem Dreigehörnten gegenüberstehen würde als mit DEM DA auch nur Waffenstillstand schließe!“ Er starrte zu Archym hinüber.


  Erebos erbleichte langsam und gab schließlich auf.


  „Gibt es also einen Plan?“, fragte er matt.


  „Nun …“ Lys begann, auf- und abzuwandern, den Kopf gesenkt. „Da ich als Hochverräter nicht mehr als König infrage komme, braucht Ihr, mein Fürst und König, sehr rasch einen Nachfolger, nicht wahr?“


  „Es gibt niemanden, der geeignet ist“, zischte Erebos ungeduldig. „Niemand, der die Zügel wirklich in die Hand nehmen und das Chaos beseitigen kann, das du mit all deinen Intrigen angerichtet hast!“


  „Ihr braucht einen Nachfolger, der alles das bietet, was Ihr Euch bei mir erhofft habt“, fuhr Lys ungerührt fort. „Einen Mann, der sich lenken lässt, den jeder als Marionette ansieht. Einen Mann, der Verstand und Überlebenstalent besitzt, aber keinen Willen zur Rebellion. Vorzugsweise einen Mann, den niemand anzugreifen wagt.“


  „Solch einen Mann gibt es nicht, Lys“, sagte Archym mit ehrlicher Verwunderung. Er blickte zwischen Kirian und Lys hin und her – sein Sohn stand breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt beobachtete er seinen Liebsten mit einem lässigen Grinsen. Lys wanderte weiter in ruhelosen Kreisen umher, gestikulierte mit den Händen, als wollte er für ein unsichtbares Publikum Schattentheater aufführen – und ja, es war nichts anderes, eine Darbietung für seinen Vater. Ruckartig fuhr er herum und starrte Kirian an. „Es müsste gelingen, nicht wahr?“, fragte er ihn.


  „Selbstverständlich, er ist der Richtige.“


  „Wer? Wen meint ihr?“, riefen Erebos und Archym gleichzeitig.


  „Graf Inur von Sorala. Adelt ihn hoch, und ernennt ihn zügig zu Eurem Nachfolger. Alle werden lachen, Frieden halten und sich hüten, ihn anzugreifen. Inur herrscht schließlich über das, was so kostbar wie Gold ist.“


  „Das Erz?“ Erebos schüttelte den Kopf. „Gewiss, er hat die wichtigsten Erzvorkommen von Onur in seinem Besitz …“


  „Nein, Vater. Er hat alle Erzvorkommen von Onur unter sich und den gesamten Handel mit Irtrawitt dazu. Der Layn war nicht ganz überzeugt gewesen, dass es klug sei, mit Maruv zu brechen, aber die Priester konnten ihm einflüstern, mir drei Monate zu gewähren, es ihm zu beweisen. Ich hatte zwar nicht geplant, Inur gleich auf den Thron durchzuschieben, er sollte mich nur unterstützen, doch nun, da Maruv mir mit seinem Duell in die Quere gekommen ist, dann eben so.“


  „Angesichts dieser Umstände, ja. Inur – auf den wäre ich nie verfallen“, murmelte Archym Lys zu. „Nachlässig von mir, dabei ist es wirklich naheliegend.“ Laut sprach er weiter: „Eine gute Wahl. Vor allem hat er einen halbwüchsigen Sohn, man muss sich also nicht noch mehr den Kopf über einen Erben zerbrechen. Es würde Gemurre geben. Sofern allerdings Lichterfels, Corlin und das neue Fürstentum Weidenburg fest hinter Sorala stehen, wird man sich hüten, aufzubegehren.“


  „Nun gut, aber was ist mit ihm?“, beharrte Erebos, ohne Lys anzusehen.


  „Ihr könntet Gnade walten lassen, mein König, um das Herz Eurer geliebten Tochter nicht zu brechen, und mich auf der Weidenburg arretieren. Ich möchte mein Zuhause gerne weiter ausbauen, bevor Elyne mich umbringt, weil ihr Schloss nicht fertig wird. Das Volk wird Euch lieben, der Adel wird stillhalten, und wir können unauffällig beraten, wie sich die neue Handelsvormacht von Sorala so verteilen lässt, dass wir am Ende alle glücklich sind.“


  „So einfach ist das nicht!“, fuhr Erebos plötzlich hoch. „Wenn er begnadigt wird, behält er seinen Anspruch auf die Krone. Das könnt Ihr ihm nicht wegnehmen, Archym, das Gesetz lässt das nicht zu. Damit wären wir wieder am Anfang – einen Hochverräter, begnadigt oder nicht, wird man nicht unterstützen.“


  „Das weiß ich!“, knurrte der alte Fürst zurück. „Sonst hätten wir diesen Jungen schon vor drei Jahren in seine Schranken verweisen können!“ Nachdenklich blickte er Lys an, offensichtlich hatte er diesen Punkt nicht überdacht.


  Doch Lys behielt sein gelassenes Lächeln.


  „Es versteht sich von selbst, dass ein Mann, der so viel Gnade erfährt, bereit ist, den Preis dafür zu zahlen.“


  „Würdest du wirklich von deinem Thronanspruch zurücktreten? Ich kann das kaum glauben, nachdem du so große Anstrengungen unternommen hast“, sagte Erebos verwirrt.


  Lys schüttelte den Kopf, trat zu Kirian und ließ sich von ihm umarmen. „Vater, ich bin kein Führer. Das bin ich nie gewesen und ich wollte es auch nicht sein. Den Thron soll haben, wer will, alles, was ich jemals angestrebt habe, war ein Ende des Spiels. Das, was man ein Spiel nennt und was uns alle ausbluten lässt. Ja, ich werde zurücktreten, mit Freuden, und nur im Hintergrund walten. Dort gehöre ich hin.“


  „Du würdest deinen Sohn um sein Erbe bringen? Ihn in der Thronfolge hinter Inur und dessen Sohn setzen? Das glaube ich nicht.“ Erebos schnaubte verächtlich. „Er würde dich dafür hassen!“


  „Nun … Lynn hasst mich heute dafür, wenn ich ihm sein Spielzeug abnehme und sage, er muss schlafen gehen. In zehn Jahren wird er mich wohl dafür hassen, dass ich ihn an den Ohren aus dem Pferdestall ziehen lasse und zwinge, zurück an seine Schreibübungen zu gehen. Soll er mich also in fünfzehn oder zwanzig Jahren dafür hassen, dass er womöglich niemals König sein darf, nun, dann ist das wohl so, nicht wahr?“


  „Was ist mit Corlin? Die Fürsten könnten protestieren, wenn du weiterhin Anspruch auf Corlin hast und dadurch weiterhin mehr Macht und Gold besitzt als jeder andere Mann in Onur, unseren neuen Thronfolger einmal ausgenommen – der dein Verbündeter ist“, sagte Erebos.


  „Ich überschreibe es Anira, als Vormund für meinen Neffen. Robans Witwe ist eine starke Frau, sie wird Corlin halten können, bis ihr Sohn alt genug ist, sein Erbe anzutreten. Roban hatte sich immer gewünscht, dass Corlin in seiner Blutlinie bleibt.“ Lys konnte das Schwanken seiner Stimme nicht gänzlich unterdrücken, als er an seinen Bruder dachte. Wie viel Leid hätte verhindert werden können, wenn Roban nur ein wenig verständiger gewesen wäre! Kirian drückte ihn fester an sich, dankbar lehnte Lys sich mit dem Kopf gegen Kirians Schulter.


  „Lynn würde also nichts als Lichterfels und Weidenburg bleiben, falls du sein Erbe so zerstückelst. Und wir sollen nun wirklich glauben, dass du das so friedlich und freigiebig zulässt? Dass du keine neue Intrige im Hintersinn hast, mit der du uns alle betrügst?“, fragte Archym mit ernstem Misstrauen. Sein Blick drückte deutlich aus, wie sehr er die Nähe zwischen den beiden Männern missbilligte, doch er sagte nichts dazu.


  „Diesem Land würde es deutlich besser gehen, wenn seine Männer sich endlich mal um ihr eigenes Leben kümmern würden statt ewig um die Frage, ob sie ihren Söhnen genug vererben!“, fauchte Lys gereizt. „Ich interessiere mich für das Morgen, ja, aber warum soll ich all meine Taten von heute danach ausrichten, was nächste Woche sein könnte? Lynn bleibt mit Weidenburg und Lichterfels ein gewaltiges Fürstentum, mehr als genug, um in Frieden und Wohlstand zu herrschen! Und ja, ich würde ihm auch das wegnehmen und mit ihm in einer Fischerhütte hausen, wenn es für eine Welt sorgen würde, in der er leben kann. Leben, ohne ständig auf der Hut vor Attentaten, Krieg, Gewalt und Intrigen sein zu müssen. Ich will mit ihm zusammen sein, Archym. Ich will ihn aufwachsen sehen, statt von einem Schlachtfeld zum nächsten zu eilen oder Angst zu haben, ihn im Wald spielen zu lassen.“


  Die beiden alten Fürsten blickten einander an, für lange Zeit. Dann nickten sie beide.


  „So sei es, Lys. Wir werden die entsprechenden Schriftstücke aufsetzen und dich für fünf Jahre auf Weidenburg arretieren. Danach darfst du dich wieder frei in Onur bewegen, hast aber keinerlei Ansprüche auf den Thron oder Corlin. Dein Sohn behält seine Erbansprüche und folgt Inurs Sohn nach“, sagte Archym langsam. „Somit bleibt nur noch eine Sache zu klären, und das ist Elyne.“


  Verständnislos blickte Lys Archym an. „Sie ist meine Frau und kommt zurück nach Weidenburg. Ganz sicher wird sich niemand aufregen, wenn sie ihren Vater besuchen will, man braucht sie also nicht ebenfalls unter Arrest zu stellen.“


  „Die Frage ist, ob du sie zurückhaben willst. Elyne ist schwanger, wie sie mir heute Morgen anvertraute. Sie hat bislang noch nicht gewagt …“


  „Wie unfein!“, fuhr Lys ihm ins Wort. „Jetzt habt Ihr Eurer Tochter die Überraschung verdorben, die sie sich gewiss für mich aufgehoben hatte.“


  Er genoss trotz des Schocks die Verlegenheit, in die Archym nun geriet, auf der vergeblichen Suche nach Worten. Sie alle wussten, dass er nicht als Vater dieses Kindes infrage kam, aber dies so direkt auszusprechen war undenkbar.


  „Ich hoffe sehr, dass es diesmal ein Mädchen wird und wir uns alle lediglich Gedanken machen müssen, ob sie die strahlende Schönheit und Anmut ihrer Mutter erben durfte“, sagte Kirian spöttisch.


  „Du … erkennst das Kind also an?“, fragte Erebos schließlich unbehaglich.


  „Wenn Elyne sagt, dass ich der Vater bin, dann bin ich es wohl. Oder hat sie etwas anderes behauptet?“ Lys verkniff sich das Lachen, er wusste, dass Archym Elyne mit Sicherheit befragt, beschimpft und bedroht hatte, um den Namen des Vaters zu erfahren und mit ebensolcher Sicherheit nichts zu hören bekommen hatte.


  Mit hochrotem Kopf wandte sich Archym zum Zelteingang, rief einen Soldaten zu sich und schickte ihn los. Nur wenig später kam Elyne herein. Mit unbewegter Miene ließ sie sich erklären, was beschlossen worden war, blickte Lys dabei nicht einen Herzschlag lang an. Erst als ihr Vater und Erebos Anstalten machten zu gehen, regte sie sich. Lys‘ Vater ging, ohne Abschied zu nehmen. Am Zelteingang bückte er sich und hob etwas auf, das kurz in seiner Hand blitzte.


  „Gewiss möchtest du einen Moment für dich und deinen Gemahl allein haben? Wir mussten ihm leider dein Geheimnis offenbaren“, sagte Archym sarkastisch. Er kümmerte sich nicht um das stumme Flehen seiner Tochter, sondern ließ sie einfach dort stehen.


  „Von dir erwarte ich, dass du ihm weiterhin zur Seite stehst“, zischte er Kirian zu, so leise, dass ganz gewiss kein Lauscher ihn hören konnte. Er sah an seinem Sohn vorbei. „Er muss ein Königreich revolutionieren, das kann er nicht allein, wenn er eigentlich auf der Weidenburg stillhalten soll. Er braucht dich. Lichterfels braucht dich. Onur braucht dich. “


  Kirian nickte lediglich, wissend, dass er mehr Anerkennung von seinem Vater nicht erhalten würde. Archym verneigte sich leicht vor Lys und verschwand dann ebenfalls.


  Kirian warf Lys einen fragenden Blick zu, ob auch er gehen sollte, aber der schüttelte bloß lächelnd den Kopf; also blieb er still, wo er die ganze Zeit gewesen war: unerschütterlich an seiner Seite.


  „Ihr wisst es also?“, sagte Elyne beschämt, die Augen zu Boden gerichtet. Sie fuhr überrascht zusammen, als Lys auf sie zutrat und die Hände an ihre Wangen legte, doch sie wehrte ihn nicht ab, sondern blickte nur zu ihm auf. Schweigend studierte er ihr Gesicht, strich behutsam über ihr Haar, das sie offen trug. Die ganze Zeit über bebte sie von Kopf bis Fuß, als hätte sie Angst, er könnte sie urplötzlich niederschlagen. Schließlich lächelte er, ergriff ihre Hände und küsste ihre zittrigen Finger.


  „Zum ersten Mal“, sagte er versonnen, „zum allerersten Mal, seit ich Euch kenne, seht Ihr glücklich aus, Elyne. Wer ist der Mann, der Euch so viel Gutes tut?“


  Sie starrte ihn verblüfft an. „Ist das Euer Ernst? Ich soll Euch vertrauen und seinen Namen nennen …?“


  „Du vertraust ihm oder gehst zugrunde, so einfach ist das“, brummte Kirian.


  „Nun, es ist … Tomar.“ Sie errötete verlegen.


  „Was?“, riefen beide Männer verblüfft. „Er könnte dein Vater sein“, setzte Kirian grollend hinterher.


  Lys griff nach seinem Arm und drückte ihn beruhigend.


  „Tomar weiß es? Dass dieses Kind von ihm stammt?“


  Elyne lächelte, das Glück auf ihrem sonst so beherrschten Gesicht sagte alles.


  „Euer Kind wird meinen Namen tragen und ich werde Euch als meine über alles geliebte Gemahlin an meiner Seite belassen – unter zwei Bedingungen.“


  Das Lächeln erlosch.


  „Erstens: Ihr werdet mit mir auf Weidenburg leben und bei jedem Anlass zeigen, dass wir zusammengehören. Ich werde schon bald nicht mehr im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stehen, da ich keine Ansprüche auf den Thron erheben kann, somit für das Spiel wertlos geworden bin. Trotzdem benötige ich die Macht von Lichterfels, nun noch mehr als zuvor, und die könnt ausschließlich Ihr mir geben.“


  „Ich will nirgends anders sein als dort, wo Tomar ist“, erwiderte sie steif. „Nehmt ihn zurück in Eure Dienste, er ist nur aus ihnen geflohen, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, Euch betrogen zu haben – auch, wenn es geschehen ist, als man Euch für tot hielt. Meiner Loyalität könnt Ihr vertrauen, ich weiß, dass ich andernfalls alles verliere. Was noch?“


  Er griff erneut nach ihrer Hand und sah sie bittend an. „Euer Sohn, Elyne. Seid ihm eine Mutter.“


  „Er hat Anniz“, wehrte sie ab. „Sie gibt ihm alles, was er braucht.“


  „Sie ist seine Amme. Sie kann ihm alles geben, was ein kleines Kind braucht, ja. Schon bald aber wird er wissen, dass sie nicht seine Mutter ist. Er braucht Euch, um ein Mann zu werden, genauso sehr wie mich. Weist ihn nicht zurück, sobald er nach Euch sucht. Lasst ihn nicht mit dem Gefühl aufwachsen, er besäße einen Makel, einen Fehler, dessentwegen Ihr ihn weniger liebt als seine nachgeborenen Geschwister. Es zählt nicht, wenn ich ihm sage, was ihn von Euch trennt. Das müsst Ihr selbst ihm sagen! Eben dass es nicht seine Schuld ist. Dass ich es bin, den Ihr hasst, nicht er.“


  „Ich hasse Euch nicht!“, stieß sie heftig hervor. „Ich liebe Euch! Ich verehre Euch! Aber nicht als Mann, sondern als den Helden, der Ihr seid. Als Mensch, den ich bewundere. Ich schwöre, ich werde Lynn alles geben, was ich habe. Egal, wie wenig das ist.“


  Sie wischte die Tränen fort und eilte mit hoch erhobenem Kopf aus dem Zelt.


  Lys atmete erleichtert auf. „Die Götter wissen, diese Frau ist zu anstrengend für mich. Ich bewundere Tomar, dass er sich ihrer freiwillig annimmt.“ Er machte ebenfalls Anstalten, das Zelt zu verlassen. Es gab tausend Dinge zu erledigen: Er musste sich mit Inur beraten, zu seinen Soldaten sprechen, die Details der Verträge mit Archym abstimmen, eine Eskorte zusammenstellen, die Elyne zur Weidenburg brachte. Und Tomar zurückholen, bevor dieser noch mehr Dummheiten machte.


  Kirian hielt ihn fest, und Lys ließ sich nur allzu gerne aufhalten. Die Anspannung der vergangenen Jahre fiel mit einem Mal von ihm ab; er war müde und wollte nichts weiter mehr als in Kirians Armen liegen. Aufräumen, das Chaos ordnen, konnte das nicht bis morgen warten?


  „Wusstest du es?“, fragte Kirian stirnrunzelnd. „Ich meine, dass es ausgerechnet Tomar ist?“


  „Nein, woher auch?“


  „Du wusstest es wirklich nicht?“


  Verwirrt starrte Lys ihn an. „Ich bin kein Prophet, woher hätte ich das denn wissen sollen?“


  „Dann ist gut.“ Kirian grinste zufrieden. „Dann ist die Welt endlich mal vollkommen in Ordnung, so wie sie sein soll.“


  Es dauerte mehrere Augenblicke, bis Lys begriff, dass dieser Satz spöttisch gemeint war; doch bevor er auffahren konnte, packte Kirian ihn am Handgelenk und zog ihn zu sich heran.


  „Die Welt ist in Ordnung, solange du auf ihr wandelst“, flüsterte er, umarmte ihn besitzergreifend und küsste ihn sanft auf die Nasenspitze. Lys lachte leise, glücklich über das Feuer in den dunklen Augen, das für ihn leuchtete. Sie versanken in einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss; die Welt, sie war in Ordnung, jetzt und hier.
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